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er junge Herrscher von Siam 


’"humiphon Aduldej ist heimgekehrt von Euro- 
as Universitäten und nimmt mit gravitätischer 
laltung in seinem Wagen die jubelnden Grüße 
ler Bevölkerung Bangkoks entgegen. In weni- 
en Tagen wird der 22jährige zum König ge- 
rönt werden. (Siehe auch Seite 31) FOTO: AP 
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Überwältigt vam Schmerz wirft sich bei der Enthüllung eines neuen Gedenksteines in den ardeatinischen Höhlen bei 
Rom eine Mutter und Gattin über die Marmorplatte und küßt die Namen ihrer erschossenen Angehörigen. Hier wurden 
als Vergeltung für die Ermordung von 32 deutschen Soldaten 335 Geiseln erschossen, ein Generalsbefehl, der trotz 
der Empörung jedes Soldaten ausgeführt werden mußte,und der die ganze Widersinnigkeit des Krieges beweist FOTO: AP 
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Mit triumphierendem Lächeln verabschieden sich der Mitgefangen, zog es Gubitschews Heifershelferin, die Amt 

wegen Spionage des Landes verwiesene russische Uno-Ver- rikanerin Judith Coplon, vor, auf die Berufung nicht zu ver 

n treter Gubitschew und seine Frau an Bord eines polnischen zichten. Auch sie war zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt 

lange Jahre hielten sich die schönen Beine der berühmten amerikanischen Dampfers von Amerika. Zu fünfzehn Jahren Gefängnis ver-_ worden. Als Regierungsangestellte hatte sie ihren rusil 

der Anonymität ihres Privatiebens versteckt. urteilt, verzichtete er darauf, Berufung einzulegen, wor- schen Auftraggeber laufend mit Nachrichten versehen. Vor- 

lassen und werden sich in dem Farbfilm „Die auf ihm die Amerikaner nachdrücklich die sofortige Rück- I wurde sie g eine Kaution von 40000 Dollar, die 

Duchess von Idaho‘‘ erneut in die Herzen ihrer Bewunderer hineinsteppen 970: Dpa reise in das heimatliche Sowjetparadies befahlen FOTO: ar ihr Freunde zur stellten, freigelassen FOTO: M 
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In demütigem Gebet liegt der Friester Christopher J. Weldon auf den Stufen des Hoch- 
olters von St. Patrick in New York. Er wird anschließend zum Bischof von Springfield ge- 
weiht werden. In der Mitte mit dem Bischofshut kniet (verdeckt) Erzbischof Cardina: 
Spellman, der soeben von seiner Pilgerfahrt zum Heiligen Jahr zurückgekehrt ist FOTO: DPA 
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Unter Freudentränen umarmen sich Mutter und Sohn Benillan bei der Rückkehr des 
nes aus dem Gefängnis. Roger Benillan war als Mörder verurteilt worden. Jetzt stellte 


Im vollen Ornat führte sich dieser verinnerlicht blik- 
kende Schwindler bei den geistlichen Würdenträgern 
Genfs als Bischof von Kamerun ein. Monsignore Bellet 
de Marrat hielt einige fehlerhafte Messen ob, veran- 
staltete mustergültige Kollekten und verschwand, be- 
vor mean, mißtrauisch geworden, feststellen mußte, 
659 es in Kamerun keinen Bischof gab FOTO: AP 
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Blinden- und Taubstummenfürsorge 


Mit sehenden Händen tastet Helen Keller im Atelier 
des in Paris lebenden amerikanischen Bildhauers 
Jo Davison ein monurmentales Porträt Raosevelts ab. 
Helen Keller, die blind und toubstumm ist, gehört zu 
den bedeutendsten Frauen der Gegenwart und hat vor 
allem Großartiges geleistet auf dem Gebiet der 
FOTO: 


Tito als Tänzer zu knipsen, würde ein fotografischer Knüller ohnegleichen sein, dachte der Bildreporter auf 
dem Marktplatz in Kola und schoß trotz des bös blickenden Offiziers mit seiner Kamera. Der jugoslawische Dik- 
tator war nach den auf volksdemokratische Weise mit 93°/. zu seinen Gunsten ausgefallenen Wohlen in das 
jugoslawische Städschen Kolo gekommen und wurde dort von der begeisterten titotreuen Bevölkerung mit in die 
Kette des nationalen Rundtanzes hineingerissen. Wann kommt der Fotaband: Tito, wie ihn keiner kennt ? FOTO: AP 
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ne seine Unschuld heraus. Als er in sein Heimatdorf kam, fand er das Haus leer, die 
utter arbeitete in dem kleinen Weinberg der Benillans droußen vor dem Ort. Wie sie 
u he Arbeit oufsieht, kommt zwischen den Reihen der Weinstöcke ihr Sohn mit Sack und 
ück dahergestapft. „‚Er ist kein Mörder‘‘ — sie hat es Immer gewußt. Fassungslos schluchs 
end streckt sie ihr abgehärmtes Gesicht Roger zum Kusse entgegen FOTO: KEYSTONE 





Viel Pferdeverstand wurde dem achtjährigen Rotfuchs Crusader zugemutet: Er sollte aus dem Geflimmer 
auf der Filmleinwand eines Liverpooler Kinos den Ablauf eines Pferderennens erkennen. Crusader, der bei seinen 
Herren vom Liverpooler Reitklub Höflichkeit und gute Manieren gelernt hat, machte, obwohl er gar nichts 
verstand, ein betont interessiertes Gesicht und erfreute damit die testwütigen Pferdefreunde FOTO: KEYSTONE 
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Autoleichen, die im Autofriedhof von Jacksomville (Florida) aufs Ausgeschlachtetwerden warteten, hatte man 
auf die Rennbahn geholt. Man wollte mit den Autowracks ein humorvolles Rennen veranstalten. Als die Blecd- 
invaliden den Bahnasphalt unter sich fühlten, bekamen sie letzten Lebensmut und machten sich unter den Händen 
ihrer Fahrer selbständig. Was von der Karambolage übrigblieb, war dann nicht mehr zu gebrauchen. Die beiden 
Fahrer kamen nicht auf den Friedhof, vielmehr rätselhofterweise mit nur leichten Verletzungen davon FOTO: A 
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die Ersten sein: „Freebooter‘‘, der auf unserem Bild als letzter über das Hindernis geh 
gewann das schwerste Hindernisrennen der Welt in überzeugender Manier FOTO: KEYSTON 











„Retten Sie 
Ihre Frau, 
sie verbrennt!“ 


DER FALL PORCHAS 


„Nenne ihn Jean-Pierre‘‘, flüsterte Frau Porchas und tastete 
mit verbrannten Händen nach ihrem Kind. Das waren die letz- 
ten Worte, die Ren& von seiner jungen Frau hörte — in einer 
Nacht war er zugleich Vater und Witwer geworden. Vor weni- 

Tagen erst hatte er seine Frau zur Entbindung indieKlinik 
nach Peronne gebracht. Lächelnd winkte sie ihm zu, als die 
Schwestern sie dann in den Operationssaal fuhren. Die Minu- 
ten schlichen, Ren& wußte bald nicht mehr, wie oft er schon 
horchend an der weißlackierten Tür des Kreißsaals vorüber- 
gegangen war. Plötzlich reißt ein furchtbarer Knall ihn zur 
Tür. Sie wird von Innen aufgestoßen. Die Schwester stürzt 
ihm entgegen: „‚Retten Sie Ihre Frau, sie verbrennt!‘‘ Rene 
wirft sich auf den brennenden Operationstisch, Flammen 
züngeln auf, beißend steigt ihm der Qualm in die Augen. 
Verzweifelt zerrt er an den Riemen, die seine hilflose Frau 
an den Operationstisch fesseln. Einen reißt er los, dreht 
on einer Kurbel und kann seine Frau on den Füßen aus 
den Flammen ziehen. Die Schwester stößt eine Bahre in 
den Qualm, gemeinsam schieben sie Frau Porchos aus 
dem Raum. Von Brandwunden entstellt, wird sie in einen 
onderen Operationssaal gebracht. Sie erwacht, und schreit 
vor Schmerzen, eine neue Wehenwelle setzt ein. Jetzt 
ist auch der Arzt, Dr. Boiteau, wieder da, er findet ein 
beruhigendes Wort für den Mann, spricht von harmlosen 
Brandblasen und schickt ihn hinaus. Mit seinem Assistenten 
entbindet er Frau Porchas von einem Jungen. Dr. Boiteau 
gibt noch einige Anordnungen, dann geht er nach Hause. 
Aber die Schwester ist unruhig, und als der Zustand der 
jungen Mutter sich verschlechtert, ruft sie den Arzt und 
vorsichtshalber auch gleich den Priester. Die raten dem 
Ehemann, seine Frau, die gerade entbunden hat, und deren 
Körper mit Brandwunden bedeckt ist, mit nach Hause zu 
nehmen. Ren& versteht nicht ganz, seine Frau ist doch sehr 
krank und soll die Klinik verlassen? Aber er gehorcht. 
Zehn Kilometer von der Klinik entfernt liegt das Dorf mit 
ihrem kleinen Häuschen. Hier erwacht Frau Liliane wieder. 
„Wo ist mein Kind ?*‘ flüstert sie bang und dann: „Nenn 
ihn Jean-Pierre.‘‘ Nur einen kurzen Augenblick hat sie ihr 
Kind gesehen. Dann stirbt sie. Ohne den Arzt und ohne den 
Priester. — Ren& fragt nach dem Warum und nach dem 
Schuldigen. Die Schwester, die neben einer offenen Flamme 
die Alkoholflassche entkorkt hat, ist wegen fahrlässiger 
Tötung angeklagt. Und der Arzt ? Wußte er, daß die Patien- 
tin sterben würde, als er sie nach Hause entließ ? Was tat 
er, um sie zu retten, nachdem ihr Kind geboren war ? Vor 
einem Ärztekomitee wird er sich zu verantworten haben 
IOoTOSs:s STEPHANE RICHTER 


Allein mit seinem Kind steht Ren& Porchas am Totenbett seiner Frau. Sie sollte gerade entbunden werden, als 
durch die Unachtsamkeit einer Schwester eine Ätherflasche explodierte. Ihr Mann zog sie aus den Flammen, 
der Arzt hatte den Raum verlassen, um Hilfe zu holen. Ren& hat seine Frau vor dem Verbrennen gerettet, 
aber sie hatte nur noch die Kraft, ihrem Kind das Leben zu geben. Wenige Stunden später ist sie gestorben 
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ebrochen von der Schuld, von der man ihn nicht gonz freisprechen kann, schildert Dr. Ein jahr nur lebten Ren& Porchas und seine junge Frau Liliane glücklich zusammen in ihrem kleinen Haus. 
Boitenu, der verantwortliche Arzt, den Hergang: „Über der Spiritusflasche desinfizierte Damals, an ihrem Hochzeitstag, entstand ihr erstes Familienfoto, Es sollte das letzte sein. Ofthatte Frau Liliane 
mein Assistent die Instrumente. Do entkorkte die 22jährige Schwester die Ätherflasche‘‘ gesagt: „Wenn wir erst unseren Jean-Pierre haben, wollen wir noch viele Bilder in das Album kleben 
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Kardinal-Erzbischof Schuster segnet das Flugauto der beiden Flieger Maner Luoldi und Leonardo 
Graf Bonzi zum glücklichen Flug von Rom nach Moskau. Schon einmal flogen die beiden mit dem Segen 
des Kirchenfürsten : das war, als sie mit ihrem kleinen Flugzeug „‚Angelo dei bimbi“‘ (Engel der Kinder) 
den Südatlantik überquerten und die Erträge dieses Unternehmens den Kriegswaisen Mailands stifteten 


Ein Schnappschuß auf eine schöne Frau: die Gattin de 
Rekordfliegers Maner Lualdi während eines Hauskonzerts Sie ist 
die Tochter von Italiens beliebtestem Revuestar Wanda Osiris 


Was Maner Lualdi recht Ist, ist Leonardo Bonzi billig: 

er heiratete die auch in Deutschland bekanntgewordene 
Filmschauspielerin Claro Colamai (links sitzend). Mit Gran- 
dezza führt Maner Lualdi (rechts) seines Fliegerkameraden schöne 
Gottin auf eine römische Modenschau, nicht ohne ein Auge an 
Roms charmantestem Mannequin Isa Lorelli zu 


6 


- : hr; — . 
©, R > 


Ein unzertrennliches Gespann, im Vordergrund Maner Lualdi, Theaterschriftsteller, Filmautor um 
Journalist, dahinter Leonardo Graf Bonzi, früherer italienischer Tennismeister und Expeditionsleiter 
in Asien und Grönland. Das Fliegen trieben sie beide nur zum Privatvergnügen — bis die große Leiden. 
schaft sie plötzlich packte. Seitdem gibt es in Italien kein fliegerisches Ereignis ohne Bonzi und Luald; 


Im Himmel 
und auf Erden 


Im Flugauto von der Piazza Colonna 
zum Roten Platz 


a ee En rn 2 ee un 

Auf den Straßen und in der Luft sind Bonzi—Luoldi mit ihrem Flugauto gleichermaßen sicher. 
Die Verwandlung vom Flugzeug zum Auto durch Zurückklappen der Tragflächen dauert kaum ein 
Minute, Der 85 PS Vierzylindermotor leistet zu Lande 90, in der Luft 185 Stundenkilcmeter, der 
Benzinverbrauch liegt zwischen 12 und 14 Litern für 100 Kilometer. Nutzlast: 1',2 Tonnen 
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Eine geweihte Kerze für Tochter und 
Schwiegersohn stiftete Italiens beliebtester 
Revuestar Wanda Osiris im Mailänder Dom. 
Während Schwiegersohn Lualdi über dem 
Südotlantik schwebte, schenkte seine zwan- 
zigjährige Frau ihm den ersten Nachkommen 


D* die Italiener schneidige Flieger sind, 
wird niemond bestreiten wollen. Und 
daß Maner Lualdi und Leonardo Graf Bonzi 
die schneidigsten von allen sind, das gilt in 
Itaien als ausgemachte Sache. Wenn in 
wenigen Wochen das von Kardinal Schu- 
ster geweihte Auto-Flugzeug „Kolibri“ mit 
dem unzertrennlichen Team Bonzi—Lualdi 
auf der Piazza Colonna in Rom starten 
wird, um nach einer kombinierten Himmels- 
und Erden-Rundfahrt auf dem Roten Platz 
in Moskau zu landen, dann wird wieder 
alle Welt von den beiden Teufelskerlen 
reden. Wie man von ihnen sprach, ols sie 
1948/49 mit einem winzigen römischen 
Luft-Taxi den Südatlantik überquerten und 
dabei im Non-Stop-Flug von Afrika nach 
Südamerika alle Weltrekorde brachen. 





Was dem einen sein Flugzeug .... 
Clara Bonzi-Colomai schwärmt jeden- 
falls mehr für die altertümliche Kutsche, 
die sie sich in ihrer bizarr eingerichteten 
Wohnung als Telefonzelle aufgestellt hat 
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- Unruhige Gruppen drängen sich vor dem Schwurgerichtssaal in Wiesbaden. Das Mißtrauen gegen 
die Hessische Sportwetten GmbH spricht aus vielen Fragen und Gesichtern. Selbstsicher und 
entschlossen kommt soeben der 2. Geschäftsführer der Totogesellschaft, Marhofer, von der Ver- 
nehmung. Er hat den Herren da drinnen schon klargemacht, wer hier allein betrogen hat. Aller- 
dings sind manche Übungen und Gewohnheiten des Hessentotos zum mindesten ungewöhnlich 


Hals- und Beinbruch hätte es fast gegeben, als Bonzi und Lualdi vor wenigen Tagen eine Neu- 
konstruktion der Pioggio-Werke in Genua ausprobieren wollten. Die Firma, die auch den bekannten 
Motor-Roller „„Vespo‘‘ herstellt, brachte ein kombiniertes Land-Wasser-Flugzeug heraus, mit dem 
Bonzi und Lualdi im Herbst neue Weltrekordflüge unternehmen wollen. Diesmal platzte beim 
Start ein Reifen, und die Maschine machte „‚Ringelpietz‘‘ FOTOS: CRITERIUM (7), GIANCOLOMBO (2) 


Totaler 


Toto-Schwindel 


adierte Totowettscheine sind ungültig. Im Hessentoto herrschen andere Praktiken: 

dort werden Tipreihen nachgetragen. Auch wenn drunter schon rodiert und das Papier 
verschmiert ist. Im „‚Kundendienst‘‘ gewissermaßen geschieht das. Sehr zu seinem Leid. 
wesen erfuhr Georg Eid aus Falkenstein i. T. diesen ‚Kundendienst‘ am eigenen Leibe, 
bzw. am eigenen Scheine. Als er am 31. Mai 1949 in Frankfurt seinen Totogewinn mit . 
12 richtigen Tips vom 28./29. 5. reklamierte, wurde ihm von Herrn Trojan und Herrn 
Marhofer von der Totogeselischaft bedeutet: Verschwinden Sie lieber, haben sich 
geirrt — oder wollen betrügen. Eid gab nicht nach, und schon hatte er eine Anzeige am 
Hals. Seine eigene Anzeige gegen die Gesellschaft wegen Urkundenfälschung — seine 
Scheine B und C wären mit Tinte verändert worden, behauptete er — wird unterdrückt. 
10 Monate später erklärt beim Prozeß die Frau des Frankfurter Annahmestellenleiters 
Winterhalter unbefangen, sie habe die Scheine mit Tinte nachgetragen, da Rasuren 
sichtbar gewesen seien. Der Schein A auf der Rückseite der Wettzahlkarte, die Eid 
als Quittung für seine Einzahlung am -Postschalter zurückerhielt, soll — so be- | eh 
hauptet das Urteil — vom Angeklagten erst nach Verkündung der Totoergebnisse 
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Frau Winterhalter in der Frankfurter Totoannahme bear- Herr Trojan, Geschäftsführer des Hessentotos, und Herr 
beitet jede Woche ca.3000 Wettscheine, von denen sie etwa _Winterhalter beiehrten Herrn Eid, alser am 31.Mai 1949 kam, 
10 Prozent „, ‘. Erstaunlich, daß sie sich plötzlich, seinen Gewinn zu reklamieren, daß man gegen ihn wegen 


als von Schriftvergleichungen durch Sachverständige die Rede Betruges vorgehen könne. Man rate ihm im guten, lieber still 
ist, gerade auf die Scheine Georg Eids besinnen kann, die sie zu sein und zu verschwinden. Man könne ihm nachweisen, daß 
vor 10 Monaten mit Tinte nachgetragen habe FOTOS: H.PrINz sein A-Schein erst nachträglich vor dem Radio ausgefüllt sei 


mit einem anderen Schreibmittel beschrieben worden sein. 

Die Zeugenaussagen werden als „bestellt‘‘ angesehen. 

Die überraschende, plötzlich auftauchende Erinnerung 

der Zeugin Winterhalter gerade an die Scheine Eids wird 

vom Gerichtbagatellisiert. „‚Obsiegtder Angeklagte‘‘, hieß 

es wörtlich in der Verhandlung, ‚erwächst dem Lande 

Hessen ein enormer Schaden.“ 

Die Hessische Sportwetten GmbH ist zu 95°/, Eigentum 

des Landes Hessen. Doch ist wohl auch in Hessen nicht 

anzunehmen, daß diese Besitzverhältnisse nur die ge- 

ringste Bedeutung bei der Urteilsfindung gehabt haben Die Zeugen Eids aber haben gesehen, daß der A-Schein richtig ausgefüllt 

könnten. Eid erhielt 9 Monate. Seine beiden Anwälte war. Die Ehefrau (1. von links) und Siegfried Meißner (3. von links) waren bei 

legten sofort im Gerichtssaal Berufung ein. Vielleicht Eid, als das Radio das Ergebnis sagte, Vater Meißner (2. von links) wurde 

gibt es noch einmal eine Instanz vor dem Bundesgericht ? abends noch von seinem Sohn mit der Freudenbotschaft überfallen. Postbeamter 
Jakob Böllike (ganz rechts) hat den ausgefüllten Schein entgegengenommen 





Georg Eid, 100prozentig schwerkriegsbeschädigt mit 2_ Mehrere Totoprozesse laufen bereits in Hessen. Der Andrang zur Verhandlung gegen Eid ist außerordentlich. Es haben sich verschiedene 
Beinprothesen, hat wegen Veränderung seines Wettscheines Wetter eingefunden, die sich auch geschädigt fühlen. Staatsanwalt Verres erklärt wörtlich: „‚Obsiegt der Angeklagte, so erwächst dem Lande 
Anzeige gegen „unbekannt‘‘ erstottet. Die Anzeige wurde Hessen ein enormer Schaden.‘‘ Das sollte bei der Findung der Wahrheit doch keine Rolle spielen ?! Die Aussage der Zeugin Winterhalter, 
unterdrückt. „‚Dies ist durchaus üblich und war im vorlie- die abgewandten Gesichts neben ihrem Mann in der Zeugenreihe sitzt, wird als Bagatelle behandelt. Die Tinteneintragung habe sie nicht 
genden Falle das Richtige‘, wird bei der Verhandlung gesagt aus eigennützigen Motiven gemacht. Hessische Zeitungen haben bisher ängstlich vermieden, über die Totoprozesse in Hessen zu berichten 
8 





Mit weit ausgebreiteten Schwingen wartet die mächtige ‚‚Constellation‘‘ auf dem Hamburger Flugplatz Fuhls- 
büttel, um Ernst Fehst, den ersten Preisträger im STERN-Preisausschreiben, in einem 15-Stunden-Flug nach den USA zu 
bringen, wo er Deutschland beim Friedensfest der Nationen vertreten wird FOTOS: DPA/WIESELMANN (2) LEONHARD (1) 


HerrFehstiliegtnachAmerika 


und nimmt am Fest der Nationen in Richmond als deutscher Vertreter teil 


Herr Fehst ist weder ein hoher Beamter des 
Marshallplan-Ministeriums noch ein Star-Re- 
porter des STERN. Herr Fehst ist ein einfacher 
Angestellter aus Berlin -Lichterfelde, er ist 
29 Jahre alt, verdient 210 DM im Monat und 
hat eine Braut, die er demnächst heiraten 
möchte. Und nun fliegt Herr Fehst nach Amerika, 
läßt sein kleines möbliertes Zimmer und seine 
Alltagssorgen für zwei Wochen hinter sich, und 
während diese Seiten in Druck gehen, schwebt 
irgendwo über dem fernen Kontinent ein Flug- 
zeug der „American Overseas Airlines“, und 
in diesem Flugzeug sitzt Herr Ernst Fehst aus 
Berlin-Lichterfelde, denn er möchte in vierzehn 
Tagen natürlich recht viel von dem weiten 
Amerika sehen. 

Herr Fehst ist, das läßt sich kaum länger ver- 
heimlichen, natürlih ein ganz besonderer 
Glückspilz. Er gewann nämlich im letzten 
STERN - Preisausschreiben den ersten Preis: 
14 Tage Amerika mit Hin- und Rückflug. Er hat 
sich, als ihn die Nachricht erreichte, einen Tag 
lang überlegt, ob er uns nicht lieber bitten 
sollte, ihm statt des Fluges nah USA eine” 
Geldsumme zur Verfügung zu stellen. Aber 
dann fand er, daß nichts vergänglicher sei als 
Geld und nichts so unvergänglih wie ein 
großes Erlebnis. 


“ 


Und daß diese Reise ein Erlebnis wird, dafür 
bürgt schon die besondere Mission, die wir 
Herrn Fehst mit auf den Weg geben konnten. 
Seine erste Station hieß deshalb auch nicht 
New York, sondern Richmond im Staate 
Virginia. 

In Richmond wurde in diesen Tagen einer 
der größten amerikanischen Kriegsflugplätze 
in einen Zentralflughafen für den zivilen Welt- 
verkehr umgewandelt. Der bekannte Südpol- 
forscher Admiral Byrd, nach dem das Flugfeld 
benannt wurde, hielt dabei die Festrede über 
das uns alle angehende Thema „Der Frieden 
der Welt ist unteilbar“. Im Anschluß an die 
Einweihung fand ein „Essen der Nationen“ 
statt, zu dem die einzelnen Gerichte im Sinne 
der völker- und länderverbindenden Idee des 
Weltverkehrs aus allen Ländern der Welt nach 
Richmond geflogen wurden. So kamen Fleisch 
aus Australien, Gemüse aus Holland, Weine 


aus Frankreih, Torten aus Schweden und 


Kaffee aus Brasilien nach Richmond. 

DER STERN hat die Gelegenheit gern benutzt, 
den Amerikanern für die uns nach dem Kriege 
bewiesene Hilfsbereitschaft zu danken, indem 
er die Spezialitäten der einzelnen deutschen 
Länder zu dem „Essen der. Nationen“ bei- 
steuerte. Selbstverständlich bedeutet dieSendung, 

die von Herrn Fehst überbract wird, nur 
eine kleine Geste gegenüber den Millio- 
nen von CARE-Paketen, die in den Jah- 
ren unserer Not von drüben kamen. Die 
ehrliche Freude aber, mit der das deut- 
sche Angebot von den Veranstaltern des 
Richmonder Friedensfestes aufgenommen 
wurde, beweist, daß diese Geste richtig 
verstanden wurde. 

Was Herr Fehst als erste „Liebes- 
gabensendung nach Amerika” beförderte 
und was wir durch unsere Reporter in 
Zusammenarbeit mit dem „Bund Deut- 
scher Verkehrsverbände“ an Spezialitäten 
der deutschen Küche und des deutschen 
Kellers besorgen konnten zeigen die 
beiden nächsten Seiten. Fernsehrundfunk, 
Film und Radiosender werden Herrn Fehst 
aber Gelegenheit geben, über die wirk- 
lichen Lebensumstände in \5eutschland zu 
berichten, damit niemand den Eindruck 
bekommt, als lebten alle Deutschen heute 
in üppiger Fülle. 


Die Freude auf das große Erlebnis lacht dem 
29jährigen Berliner Angestellten Ernst Fehst aus 
den Augen, während er selbst die Kisten mit den 
deutschen Speisen für das Friedensbankett in 
Richmond zur Zollabfertigung bringt, diefreund- 
lich und unbürokratisch alle Schwierigkeiten 
regeln half. Die Kisten sind mit großen Fotos von 
der Übergabe der Spezialitäten geschmückt 
(rechts). Der Chefredakteur des STERN hatte 
einen ganz neidischen Zug um die Nase, als er 
dem glückstrahlenden Ernst Fehst am Flugzeug 
der AOA „guten. Rutsch‘“ wünschte (links) 


Was Herr Fehst mit nach USA nahm, 
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zeigen 


die nächsten beiden Seiten 
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Schwetzinger Spurgel — wer schnolzte da nicht mit der Zungel In stil- 
echten Rokokokostumen übergab eine jugendliche Tanzgruppe unserem Re- 
porter den wohlschmeckenden Gruß für das in Richmond veranstaltete „‚Essen 
der Notionen‘‘ vor der stimmungsvollen Silhouette des Schwetzinger Schlosses 


n 


Der Berliner Bär sah zu, als Oberbürgermeister Prof. Reuter dem Amerikafahrer des STERN, dem 29jährigen Berliner 
Angestellten Ernst Fehst, eine Platte mit schmackhaft zubereiteten Rollmöpsen überreichte — eine kleine Geste des Dankes der 
viergeteilten Stadt an Amerika, dessen Leistungen für Berlin während der dunklen Zeit der Blockade unvergessen bleiben werden 
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Freudenstadt — wir meinen, das sei gerade der rechte 
Name für den Ort, wo das berühmte Schwarzwälder Kirsch- 
wasser gebrannt wird. Und wir möchten wohl wetten, daß 
die Amerikaner ihre Coca-Colo-Flaschen an die Wand werfen, 
wenn ihnen der Duft dieses Freudenwassers in die Nase steigt 


im frühen Morgenlicht holte der Fischer uns bei Königs- 
winter den Aal aus dem Rhein, während unser Reporter seine 
Kamera zwischen Masten und Aalreusen hindurch auf 
den Drachenfels richtete, in dessen sagenumwobener Höhle 
einst der von Siegfried getötete Drache gehaust haben soll 


Das Wasser lief uns im Munde zusammen, als wir die zwölfpfündige gepökelte Schweinsrippe — Kasseler Rippespeer — 
für Richmond verpackten. Wenn ouch der Name eigentlich nichts mit Kassel zu tun hat — ein Berliner Koch namens Cassel 
erfond die höchst beliebt gewo’dene Pökelart des Rippespeers — so zart und saftig wie in Kassel wird diese Spezialität nirgends 
bereitet. Und die Kasseler Fleischerinnung sorgte schon dafür, daß für Richmond ein ‚‚besonders schönes Stück‘‘ ausgesucht wurde 
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„Concordia Domi Foris Pax“‘ — Die Eintracht des Hauses ist der Frieden 
des Herdes — steht auf dem Lübecker Holstentor geschrieben. Kein anderes 
Motto könnte man dem friedlichen Fest inRichmond (USA) wünschen. Und da- 
mit dem Fest die rechte Süße nicht fehle, brachte uns ein properer Bäcker- 
junge aus der Marzipanbäckerei Niederegger einen Korb mit Marzipon- 
früchten, und für jeden der 200Teilnehmer inRichmond einMarzipanbrot dazu 
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Die Weisheit eines langen Lebens blickt aus dem Gesicht dieses achtzig- 


fährigen Imkers aus der Lüneburger Heide. Als wir ihn fragten, was er in 


tinem Pfeifchen schmauche, sagte er blinzelnd: „echten Virginia‘. Nun 
feht sein Honig ausgerechnet dorthin, woher sein liebster Tabak kommt 


Ins Netz gegangen ist den ostfriesischen Nordseefischern ein kapitaler Seehund. Dieser ‚‚Seehund‘‘ gehört allerdings nicht 
zur Familie der Robben, er ist ein aromatischer Bitterlikör, der von der Firma Groeneveld in Norden hergestellt wird. 
Immerhin unterscheidet man auch hier „‚männliche‘‘ und ‚‚weibliche‘‘ Seehunde. Daß die weiblichen süßer sind, wer wollte 
das bezweifeln? Zusammen mit ihren Landsleuten ‚‚Doornkaat‘‘ treten die „Seehunde‘‘ nun den Flug nach Amerika an 


An den Ufern des Bodensees wächst nicht nur ein Ein Nürnberger Kind mit dem Spitzenhäubchen auf dem Kopf 
süffiger Wein, sondern auch das schönste deutsche Tafe-_ und dem Herzen auf dem rechten Fleck überreichte den Gruß 
obst — die lieblichen Mädchen nicht zu vergessen Nürnbergs: echte Nürnberger Elisen-Lebkuchen mit süßen Mandeln 
FOTOS: GROSSAR (4), KALLMORGEN (3), BAY (1), ROGGE (1), SEVERIN (1) 


Im nächsten Heft setzen wir die deutsche Speisekarte für Richmond fort 
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D. Shell-Wissenschafller haben schon seit Jahren erkannt, daß normalen Mineralölen 
gewisse Eigenschaften fehlen, die Vergasermotoren vor den Gefahren der Korrosion, 
Oxydation und Rückstandsbildung vollkommen schützen. 

In den Shell-Forschungszentren in Europa und U.S.A. wurde daher ein neues Ol durch Zusatz 
sorgfältig ausgewählter, hochkonzentrierter Verediungsstoffe, sog. Additives, entwickelt. In 
vielen Staaten der Welt hat sich dieses Ol hervorragend bewährt und mit beispiellosem 
Erfolg durchgesetzt. Es wird jetzt in der modernsten Raffinerie Deutschlands, dem Shell-Werk 


Harburg, aus hochwertigen Grundölen hergestellt und ist damit auch in Deutschland 
überall erhältlich. 


Technische Einzelheiten vermittelt Ihnen unsere Broschüre „VON ANDEREN UFERN”, die auf Anforderung zur Verfügung steht. 


DEUTSCHE SHELL AKTIENGESELLSCHAFT 
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neuen AD-3W Skyrider ist ein Radargeröt eingebaut, das selbst die kleinsten Objekte 
u Flugzeug stöbert den Unterwassergegner mit. tödlicher ge 
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Vierundzwanzig Bomben auf einmal schießt der Zerstörer bei der Verfolgung des U-Bootes 
ah. Das Bombardement umgreift genau die Stelle, an der das U-Boot durch die Luft- 
aufklärung geortet wurde. Von der Luft aus wird die Vernichtung des U-Bootes geleitet 


Schach dem U-Boot 


Ein tödliches Dreigespann für die U-Boot-Waffe, bestehend aus Flugzeug, 
Luftschiff und Zerstörer, hat die amerikanische Marine entwickelt und sichert 


Im Fadenkreuz seines Periskops konnte der U-Boot-Kommandant die drei gefährlichen Jagdhunde, die ihm 
naochspüren und zur Strecke bringen, für einen kurzen Augenblick dicht beieinander sehen FOTOS: KEYSTONE 
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Hinter seinem Vorausbomberdement her fährt der Zerstörer und kreuzt, begleitet von dem Skyrider, den eusgemochten Unterwasserstandort des U-Bootes mit einer Wurffolge schwerster Wasserbomben 
13 
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Unsere letzte Fortsetzung schloß: 


Barbara setzte sich in ihren Sessel. All ihre 
Phantasie ließ sie im Stich. Nur, als müßte Ord- 
nung sein, sagte sie aufsässig zu Ammerfort: „Von 
einem Mann würde ich dies nie annehmen.” — 
„Das weiß ich“, sagte er, aber was ich nicht weiß, 
ist, was dies alles zu bedeuten hat. Frau Lever- 
kusen hat mit mir telefoniert und mich von dem 
Einkauf unterrichtet und von ihrem Wunsch, Ihnen 
dies zu schenken. Aber was soll das?" — „Was will 
diese Frau von mir? Kann ich das überhaupt an- 
nehmen von einer fremden Frau?" — „Ich glaube 

daß Sie das tun können. Es ist eine saubere 
alte Familie. Vielleicht klärt es sich einmal auf, 
warum Frau Leverkusen dies tat.” Dabei trat er 
heran, drehte Barbaras Kopf gegen das Licht und 
sagte verwirrt: „Mein Gott, Sie haben ja ganz 
feuchte Augen.“ Barbara fühlte, wie ihr die Tränen 
herabkollerten. Das machte sie zo: . Konnte sie 
denn dies alles einfach sich schenken 


sagte tadelnd: „Vor jedem 


ROMAN VON MA 


von Käufern. Sie hatte einen feinen Sinn 
zu wittern, was zu Geschäften führte, 
aber niemals war dabei ein Stolz auf 
solhe Ware hervorgetreten. Das ist 
der Geschmack der Leute, sagte sie nur. 


Ihr ganzer Schmerz war, daß so viele 
Jahre kein Samt produziert werden 
konnte. Vor diesen stillgelegten Maschi- 
nen würde sie auch heute wieder bei 
ihrem Gang durch die Fabrik stehen- 
bleiben, wie vor einem Grab voller 
schmerzlicher Erinnerungen. 


Es erfüllte ihn mit tiefer Zärtlichkeit 
für die Schwester. Und als sie endlich 
eintrat, versuchte er, sein Mitgefühl zu 
verbergen. Justine betrachtete lange das 


‚Aber‘ muß ein Satz stehen, auf den sich 
das Aber bezieht. Diesen Satz haben Sie 


Georg Friedrih Schlieben sah 
auf die Uhr. Sonst war Justine von 
einer Pünktlichkeit, wie man sie 
an Frauen nicht gewohnt war. Er 
schob die Verträge zurecht. 


Unterdes kam Toepgen, er 
stekte zunächst den Kopf nur 
durch die Tür, mit einem fragen- 
den Blick, dann erst trat er herein 
und sagte: „Frau Leverkusen geht 
durch den Betrieb.“ Trotz aller 
Sachlichkeit steckte ein Argwohn 
hinter diesen Worten, er leuchtete 
aus seinen Augen, wenn sie auch 
verschleiert blickten. 


Georg Friedrih winkte ab, 
Toepgen verschwand. Was für ein 
Einfaltspinsel, dachte er, aber er 
war nicht erzürnt. Ihn ärgerte es, 
wie sich Toepgen, seitdem es ent- 
schieden war, daß Justine ihre 
Teilhaberschaft in der Fabrik löste, 
sih plötzlih gegen sie stellte. 
Überall schien er neuerdings etwas 
zu wittern. Sein sonst so gefügiges 
Benehmen war voller Unruhe. 


Nein, ein Toepgen konnte nicht 
begreifen, was Justine bewegte, 
durch den Betrieb zu gehen, ohne 
dies dem Bruder anzukündigen. 
Sie nahm Abschied. Sie wollte es 
nicht zeigen, daß sie davon bewegt 
war. Merkwürdig, daß Toepgen 
das nicht erfassen konnte. Die 
alten Arbeiter würden es sicher 
sofort begreifen. 


Georg Friedrich sah Justine voı 
sich. Vielleicht stand sie lange vor 
einer der Maschinen und starrte 
mit regungslosem Gesicht nur dar- 
auf. Auf die Spindeln und Spulen, 
auf die raschen Umdrehungen, auf 
den hurtig sich bewegenden Läu- 
fer. Sie wollte das Atmen der 
Fabrik sicher noch einmal hören, 
das Schwirren der Räder und des 
Schiffleins, und wie die Seilschei- 
ben liefen. Er hätte gern Justine 
dabei beobachtet. Sie verwandelte 
sich völlig, wenn sie durch die 
Fabrik schritt. Sie konnte vor einer 
Seide stehen und bereits am Fall 
des Gewebes erkennen, ob die alte 
Qualität der Schliebens erreicht 
worden war. Wenn sie ein Stück 
Seide anfaßte, so war es, als ob sie 
mit dem ersten Berühren der Fin- 
ger alles erfaßt hätte, was notwen- 
dig zu wissen war, und ihr Gesicht 
wurde leidend, wenn ein Gewebe 
ihrer Meinung nach zu locker war. 
Welchen Tadel, welche Verzweif- 
lung konnte ihre Miene aus- 
drücken, wenn sie, widerwillig fast, 
die doppelgesichtigen Abseiten- 
stoffe betrachtete, mit ihrem fein- 
gerippten, marocainartigen Aus- 
sehen auf der rechten, und der 

Glätte auf der linken 
Seite. Und wie andachtsvoll hatte 
sie einmal in einem Museum vor 
einem Stück roter goldbedruckter 
Seide aus dem vierzehnten Jahr- 
hundert gestanden. Wie herb 
konnte sie angesichts eines neuen 
Musters sagen: das bringt sicher 
Geld; hinter diesen Worten er- 
schien ein unendlicher Narrenzug 
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RTIN STIEBING 


Bild im Büro, das den Vater zeigte. Sie 
schwieg. Aber als sie sich umdrehte, 
zeigte sie nur ein gleichmütiges Gesicht. 

„Justine“, fragte Georg Friedrich, „hast 
du es dir auch wirklich überlegt?” 

Sie lächelte. „Ich glaube, ich habe län- 
ger an dem Vertrag studiert als du und 
Toepgen zusammen.“ Sie griff nach dem 
Federhalter und unterzeichnete das 
Schriftstück. Ich wünsche dir alles, alles 
Gute, Georg Friedrich“, sagte sie. Dabei 
sah sie sich im Büro um. „Wir sind Fabri- 
kanten und Kaufleute gewesen, Georg 
Friedrich”, sagte sie streng, „werde du 
bitte kein Geschäftsmann.” 


„Was willst du damit sagen?” 











Liebesromanze am Nil 


Die Affären des Königs Faruk von Ägypten 
und die tragische Ehe des Schah von Persien 


Seitdem die Nachricht von der neuen Lie- 
besaffüre des 29jährigen Agypflerkönigs 
Faruk mit der 16jährigen Narriman Sadek 
durch die engen Maschen der ägyptischen 
Zensur geschlüpft ist, steht der Monarch von 
Kairo wieder im Mittelpunkt des Welt- 
interesses. Zwischen romantischem Märchen- 
zauber und moralischer Verworfenheit 
schwankt sein Bild in den Berichten der Presse, 
und während die einen geneigt sind, einem 
orientalischen Herrscher alle Freiheiten zuzu- 
billigen, entrüsten sich die anderen, daß der 
königliche Liebhaber in diesem Falle die 
Macht seiner Stellung mißbrauchte, um in das 
Liebesverhältnis einzubrechen, das die junge 
Narriman mit ihrem Verlobten, dem ägypli- 
schen Sekretär bei den Vereinten Nationen, 
Saki Hachem, verband. 

Die Beauftragten des Königs haben alles 
getan, um über diese Affäre wieder das 
Schweigen des Morgenlandes zu breiten: zwei 
amerikanische Journalisten, die der Liebes- 
romanze des Königs auf die Spur gekommen 
waren, wurden aus Kairo ausgewiesen. Der 
ägyptische Gesandte in Bern beschwerte sich 
bei der eidgenössischen Regierung über die 
in verschiedenen Schweizer Zeitungen erschie- 
nenen Berichte und drohte mit Abbruch der 
Handelsbeziehungen, wenn man nicht aufhöre, 
das Liebesleben seines Königs derart indiskret 
zu behandeln. Und sogar der Vater Narri- 
mans muhte sich zu einem Dementi bequemen: 
„Die Verlobung Narrimans mit Saki Hachem 
war nur ein Wunsch ihrer Eltern. Als Narri- 
man ihren zukünftigen Gemahl zum ersten 
Male sah, erklärte sie mir, sie könne diesen 
Mann nicht lieben. Daraufhin sagte ich die 
Hochzeit, zu der bereits Einladungen ergan- 
gen waren, ab. Mir ist nichts davon bekannt, 
dab unser König an meiner Tochter Narriman 


Wohlgefallen gefunden hat. Sollte sich seine 
Liebe aber Narriman zuwenden, so wird es 
keine glückseligeren Menschen unter der 
Sonne geben als meine Tochter und mich.” 

Was Saki Hachem, den König Faruk nach 
Amerika schickte, bei seiner Durchreise in 
Rom einem Vertreier des „Exchange Tels- 
graph” erklärte, klang allerdings schon 
etwas anders: „Ich wünschte, ich könnte alles 
sagen, was ich möchte. Ich weiß, nicht, 
ob der König meine Verlobte wirklich heiraten 
wird. Ich konnte und durfte nicht mit ihr 
sprechen, bevor ich abreiste. Ich möchte nur 
feststellen, dah ich meine Braut unendlich ge- 
liebt habe, und daß auch sie mich in ihr 
Herz geschlossen hatte.” 

DER STERN hat seinen Sonderbericht- 
erstatter für den Nahen Orient, Alexander 
Leventis, nach Kairo entsandt. Was ihm dank 
seiner guten Beziehungen zum Hofe und zu 
politischen und gesellschaftlichen Kreisen der 
ägyptischen Hauptstadt an Informationen zu- 
gänglich war, wirft ein ganz neues Licht auf 
die Persönlichkeit des Königs un 
seine Umgebung. Dieses Licht streift au ie 
tragische Ehe des Schah Mohammed Reza 
Pahlevi von Persien mit Faruks Schwester 
Prinzessin Fawzia, die nach kurzer Dauer 
geschieden wurde, ebenso wie Faruks Ehe 
mit der Königin Farida. 

Drei bildschöne Frauen stehen im Mittel- 
punkt des Tatsachenberichtes, 
den Alexander Leventis für unsere Leser 
schrieb. Drei bildschöne Frauen, ein junger 
Kaiser, der seit seiner Scheidung ruhelos durch 
die Welt reist, und ein König, dessen Liebes- 
leben sich jenseits aller im Abendland gälti- 
gen moralischen Werltu abzuspielen 
scheint. Sichern Sie sich rechtzeitig die 
nächste Nummer des STERN, denn hier beginnt 


der neue Tatsachenbericht 








„Ih werde es dir zeigen. Du fährst 
jetzt auf einen Sprung zu. mir, 
kannst du in die Fabrik zurück oder 
gleich zu deiner Fernande.“ 


dann 


Von diesem Augenblick an schwieg sie, 
Erst als Georg Friedrich Justines Woh- 
nung betrat, erkannte er, was sie ge. 
meint hatte. Der Tisch war gedeckt. Ein 
Blumenstrauß, 
eine Flasche Sekt. Justine sagte: „Wir 
sind zwar Geschwister, aber wir waren 
bis jetzt auch Teilhaber, Georg Friedrich, 
Früher hätte man eine große Tafel her- 
gerichtet, wenn man die Gemeinschaft 
auflöste. 
Schluck.” Sie duldete es nicht, daß er die 


zwei Gläser, im Kühler 


Nun, trink mit mir einen 
Gläser füllte und schenkte selbst 
ein. Sie hob ihm das Glas ent- 
gegen und sagte bewegt: „Auf das 
Glück von Schlieben & Co., Georg 
Friedrih. Und daß du niemals 
wirst, wie die anderen. Und nie- 
mals soll deine Arbeit nur ein 
Mittel gegen die große Unruhe 
sein.“ Sie setzte das Glas ab und 
fügte leise hinzu: „Auch nidt 
gegen die kleine Unruhe, die ganz 
und gar persönliche kleine Un- 
ruhe.“ 


Es tat gut, eine solche Schwester 
zu haben, und eine zärtliche Dank- 
barkeit erfüllte Georg Friedrid. 
Und nun fiel sein Blik auf den 
Schreibtish, dort erkannte er, in 
einem silbernen Rahmen, das Bild 
von Fernande. Er trat an den Tisch 
heran, auch dies rührte ihn, er 
hatte dies Bild bei Justine nie ge- 
sehen und glaubte, sie habe es 
für diesen Tag dahin gestellt. „Ein 
Bild von Fernande auf deinem 
Schreibtisch“, sagte er leise, 

„Ja, der Ton von Justines 
Stimme war gläsern, „neuerdings 
studiere ich sie.” 

„Studieren?“ Er wandte sich um. 
Wieder wurde alles, was mit Fer 
nande zusammenhing, vieldeutig 
und beunruhigend. 

„Du hast sie nie studiert, Georg 
Friedrih. Du verstehst vielleicht 
sehr viel von Kettseide und Schuß- 
seide, von kräftigen oder schwa- 
c&hen Zwirnen. Aber ich fürchte, du 
verstehst dich zu wenig auf die 
Wesen, die dieses Produkt dann 
tragen.“ 

„Justine, 
Fernande?” 

„Ih weiß, Georg Friedrich‘, 
sagte sie, „in unserer Familie trägt 
man immer alles allein.“ Dabei 
wies sie auf ein zweites Bild, das 
Georg Friedrih jetzt erst ent- 
deckte. Es stand über dem Foto 
der Fernande. Ein kleines Olbild 
in ganz duhklen Farben, die Groß- 
mutter, Alwine Gottliebe. „Das 
spukt mütterlicherseits in die Fa- 
milie hinein“, sagte Justine im 
Ton, als erkläre sie in einem ver- 
löschenden Fürstenhaus die Ahnen- 
kette. „Sie war Mennonitin. Und 
wenn wir auch nicht zur Gemeinde 
gehören, so spukt von ihr etwas 
herüber. Du denkst zu wenig dar- 
über nach. Auch Vater hat nie dar- 
über nachgedacht. Er las nur aus 
den Kontobücern, daß sie uns 
damals gut in das Amsterdamer 
Geschäft gebracht hat, wie es eben 
vielen Mennoniten ‚gelang, weil sie 
drüben ihre Glaubensbrüder hat- 
ten. Aber du weißt nicht, welchen 
Schatten sie auf die Enkel herüber- 
geworfen hat, jedenfalls auf dich, 
Georg Friedrih. Und auf vielen 
Häusern dieser Stadt liegt der 
Schatten der Mennoniten.“ 

„Worauf zielt das, Justine?” 

„Im Eifern und Fordern, im Rin- 
gen um ihren Gott, in ihrer Red- 
lichkeit und ihrem schlichten Sinn. 
Gläubig kann man erst sein, wenn 
man unterrichtet worden ist.” 

„Und du, Justine?” 

Sie sprach ganz leise, als ob nie 
mand anders sie hören dürfe. „Id 
würde niemals den Eidschwur vel- 
werfen, wie sie es tun. Er bindet 
und läßt uns damit die Sünde, ihn 
zu brechen, eine höchst praktische 
Sünde für dieses Leben. Ich würde 


(Fortsetzung auf Seite 19) 
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Die Frau, die nicht lieben konnte 
(Fortsetzung von Seite 14) 


niemals die Gewalt verwerfen, weil wir 
nur im Kampf gegen die Gewalt wach- 
sen. Niemals würde ich die Rache ver- 
werfen. Ich will die Süße und die Bitter- 
keit der Welt und keinen Haferschleim. 
Aber vor allem, Georg Friedrich, will 
ih auch nicht, daß die Ehescheidung 
verworfen wird. Ich könnte es nie, nie- 
mals ertragen, gefesselt zu bleiben, 
wenn ich aus einem Irrtum davonlaufen 
will. Kannst du es denn, Georg Fried- 
rich?” 

Er erschrak vor dem rebellischen Ton 
in ihrer Stimme, vor dem Aufzählen 
von Dingen, die ja sein Leben nicht 
berührten. Aber mehr noch davor, wie 
ihre Augen sich brennend auf ihn hef- 
teten, als sie von der Ehescheidung 
sprach. 

„Aber Justine”, sagte er verwirrt, 
„ich habe. gedacht, du hättest eine gute 
Ehe geführt, ja, rund heraus eine muster- 
gültige Ehe. Hast du denn jemals an 
eine Ehescheidung gedacht?” 

Da lachte Justine, zunächst wie ver- 
zweifelt und im Spott, dann aber in ein 
gutes Lachen übergehend. Und wie sie 
die Hände nach ihm ausstreckte, wurde 
es zu einer barmherzigen, mitleidigen 
Bewegung. Danach aber verdunkelten 
sich ihre Augen. „Du Dummkopf”, sagte 
sie. R 

Wenn erst einmal die Unruhe im 
Mann sich rührt, dann ist sie nicht zu 
bändigen. 

Georg Friedrich hatte den Wagen zu- 
rückgesandt, er wollte nicht mehr in die 
Fabrik gehen. Er lief langsam durch 
den Stadtwald und alaubte, die Bäume 
und das Grün würden ihn beruhigen. 
Von allen Seiten zielte etwas auf ihn. 
Auh was Justine dahergesprochen 
hatte, schien von geheimen Absichten 
diktiert. 

Er setzte sich auf eine Bank. Was 
wohl die Bekannten sagen würden, 
wenn der Georg Friedrich Schlieben 
im Stadtwald auf einer Bank gesehen 
würde? Nun, es war wohl sicher, daß 
keiner von denen, die sich darüber ver- 
wundert hätten, hier herumspazierte. 
Von den alten Familien saß niemand 
auf diesen Bänken. Zum Stadtwaldhaus 
mit seinen Terrassen, dem Gastgarten 
und dem Musikpavillon machte nur eine 
gewisse kleinbürgerlihe Schicht zum 
Wochenende einen Spaziergang, zu 
Kaffee und Kuchen, Weißbrot und 
Apfelkraut. Die Kinder ließen am 
Weiher Schiffchen schwimmen. Im Kar- 
neval und bei Sommerfesten war hier 
mehr Betrieb. Aber nahe am Stadtwald- 
haus lag auch der beste Tennisklub, wo 
Fernande oft spielte, und in dem man 
nur als „Geborene” Mitglied werden 
konnte. In gebührendem Abstand davon 
lagen die wenigen vornehmen Tennis- 
klubs. 

Georg Friedrich fand keine Ruhe. Er 
ging an der Rennbahn vorbei nach 
Hause. Aber Fernande war nicht da. 


Wo war sie? Was tat sie eigentlich, 
wenn er in der Fabrik saß? 


Georg Friedrich, wieder von lauter 
Zweifeln verfolgt, setzte sich in seinem 
Arbeitszimmer in einen der breiten 
alten Ledersessel und erinnerte sich 
daran, wie er vor wenigen Tagen da 
unruhig und grüblerisch gesessen hatte, 
bevor er sich entschlossen hatte, in das 
Schlafzimmer von Fernande zu gehen. 


War er etwa eifersüchtig? Nach so 
vielen erprobten und gemeinsamen 
Jahren eifersüchtig? Nirgendwo war 
auch nur der geringste Beweis zu fin- 
den, daß ihm Fernande untreu war. 
Nicht einmal eine Andeutung. 

Nur eines war klar. Er war unsicher 
geworden. Er wußte aber auch, daß er 
einfach nicht leben konnte, wenn er 
nicht die Sicherheit des Gefühls besaß. 

Und dort, wo sich eine Frau am ehe- 
sten verriet, ja selbst diejenigen, die 
mit luderhafter Geriebenheit ihren 
Mann hintergingen, in dem Beisammen- 
sein, das sie einander offenbaren hieß, 
dort, in aller Lust, gab ihm Fernande 
seine Liebe zurück. Dort hätte er ihre 
Erkaltung spüren müssen. 

Aber war es denn überhaupt ihre 
Liebe, was er zu verspüren glaubte, 
oder war es nicht vielmehr so, daß sie 
ihm nur seine eigene Leidenschaft zu- 
rückgab? 





Und mit niemandem konnte er sich 
darüber aussprechen, nicht mit Justine, 
erst recht nicht mit Christian Ammer- 
fort. Nur mit Fernande hätte er sich 
aussprechen können, aber sie hatte ja 
gerade in diesem Punkt einen Wall vor- 
geschoben. Auch würde jedes Wort 
Deutlichkeit verlangen. Und Schatten 
vertrugen keine Gestalt, sie würden 
dann zu Gespenstern. 

Und es ging ja nur um das Tagebuch. 
Und plötzlich erfaßte es ihn, ganz sei- 
nem Wesen gemäß, daß er dieses Buch 
Fernande entreißen möchte, vor ihren 
Augen ins Feuer werfen und ihr ins 
Gesicht schreien möchte: laß das, du 
zerschreibst unser Glück. 

Aber dagegen stand nur, was ganz 
und gar in ihn gebrannt war: der red- 
liche Sinn. Selbstverständlih war es 
Fernandes unbestrittenes Recht, ein 
Tagebuch zu führen. Niemals hätte er in 
dieses Buch Einblik&k genommen. Ein 
ungeheuerliher Gedanke, noch ab- 
scheulicher, als wenn ein Mann die 
Briefe seiner Frau geöffnet hätte. Was 
ihn verletzte, war etwas anderes: Als 
Fernande begonnen hatte, dieses Tage- 
buch zu führen, hatte sie, fast fremd, 
verlangt, er solle ihr feierlih ver- 
sprechen, niemals sich darum zu küm- 
mern, noch Einblick in das Tagebuch zu 
nehmen. Was niedergeschrieben sei, 
müsse stets ihr ureigenes Geheimnis 
bleiben. 

Er hatte es ihr versprochen Es hatte 
ihn zuerst verblüfft, dann verletzt, daß 
er dies feierlich versprechen mußte. 

Wie töricht! Erst dieses abverlangte 
Versprechen hatte die Unruhe hervor- 
gerufen. 

Ihm selbst war es bereits wie ein 
Vertrauensbruch erschienen, als er ein- 
mal im Gespräch mit Ammerfort auf die 
Kunst des Tagebuchschreibens gekom- 
men war, ein sanft dahingehendes Ge- 
spfäh, mit einem leichten künst- 
lerischen Anstrich von Christian, der es 
gern hatte, wenn man über Probleme 
diskutierte. Von Hintergedanken ge- 
führt, die er sonst haßte, hatte Georg 
Friedrich das Gespräch so weit gebracht, 
daß er wie absichtslos fragen konnte, 
warum eigentlich Menschen ein Bedürf- 
nis hätten, Tagebuch zu führen. 

„Ganz simpel, Georg. Es ist die Aus- 
sprache mit sich selbst. Für jeden Men- 
schen gibt es eine letzte Einsamkeit. Es 
ist unsere allerletztee Einsamkeit 
schlechthin. Piötzlich packt es uns, bei 
Schicksalsschlägen und auch im höch- 
sten Glück, daß ein jeder sich selbst 
gehören möchte. Und solche Aussprache 
verträgt kein Gegenüber. Das Ich muß 
sprechen.” 

Aber eines konnte er doch Ammer- 
fort nicht fragen, und doch hätte er es 
so gern gewußt: warum man so feier- 
lih ein Versprechen ablegen mußte. 
Denn dies war ein scharfer, ganz unver- 
mutet hervorgetragener Angriff. Es 
hieß: ich, deine Frau, schließe mich ab. 
Du hast meinen Leib, der gehört dir. 
Ich bin die Mutter deiner Kinder und 
tue meine Pflicht. Du hast auch gewisse 
Bezirke meiner Seele, die verheiratete 
Seele. Aber vor gewissen Punkten steht 
ein Halt! Das ist mein Vorbehalt. In 
meiner inneren Welt muß etwas ver- 
schlossen bleiben, das gehört nur mir. 
Mir ganz allein. Rühr nicht daran. 

Noch nie hatte er sich so bitter klar- 
gemacht, was ihn beunruhigte. Er haßte 
seine Gedanken. Er haßte dieses metho- 
dische Durchdenken. Aber wie er es 
auch drehte und wendete, eines stand 
unerbittlich fest: die letzte, allerletzte 
Hingape von Fernande fehlte ihm ja. 

Und das erschreckte ihn. Seine Liebe 
forderte plötzlich wütend alles, aber 
auch das Allerletzte. Er erkannte in sich 
eine bislang niemals gespürte Eifer- 
sucht auf diese unbekannte Fernande, 
mit der seine Frau in diesem unheil- 
vollen Tagebuch Zwiesprache führte, 

* 


Wenn Mädchen glauben, allein zu 
sein, haben sie oft einen veränderten, 
dennoch manchmal auch wachsamen 
Blik. Die einen fürchten, die anderen 
hoffen, daß jemand käme. Wenn sie 
allerdings, wie Barbara Jork, in ge- 
wisser Einsamkeit baden, dann ist der 
Blick zwiefach gespannt: auf den Näher- 
kommenden und auf die abgelegten 
Kleider. 

Barbara schwamm rasch dem Ufer zu, 
aber sie erkannte nun auc, daß es 


Jus 
unt 
büc 
Bar 


fall, 





Justine Leverkusen war, die sich dort 
unter den Weiden zu etwas hinab- 
bücte. Sie sprach dabei, und wenn auch 
Barbara nicht verstand, was sie sagte, 
so hörte sie doch den veränderten Ton- 
fall, dieses weiche, zärtliche Zureden, 
wie Kindern und Tieren gegenüber. Das 
war ein verblüffender Gegensatz zu 
Barbaras Vorstellung von der Herzogin 
a. D. und ihrem rabenschwarzen Blut. 
Sie wunderte sich, wie diese Frau so 
narrenhaft verliebt um das Wohlwollen 
des Katers warb. Jeder vernünftige 
Mensch wußte doch, daß ein Kater nur 
zärtlich wurde, wenn es ihm gerade so 
in den Kram paßte. 

Mehr aber noch staunte Barbara dar- 
über, daß diese Frau allein abendliche 
Spaziergänge machte. Es paßte nicht zu 
ihr, daß sie ziellos umherlief. Und so- 
fort wußte nun auch Barbara, daß dies 
alles nicht zufällig sein konnte. Plötz- 
lih war es ihr unangenehm, sich im 
Badeanzug zu zeigen. Sie dachte an die 
prüfenden Blicke, mit denen im Büro 
Justine Leverkusen ihren Körper ge- 
mustert hatte. 

Sie ging an Land und warf den Bade- 
mantel um, Justine grüßte und sprach 
dann weiter zärtlich auf den Kater ein, 
der unbeweglich dasaß, über sie hin- 
we;jstarrte, als wäre sie Luft. 

„Das arme Tier ist ja ganz naß“, 
sagte Justine. 

„Oh, das macht ihm gar nichts“, er- 
widerte Barbara, „er schwimmt mir 
immer nach, und wenn ich sehe, daß es 
genug ist, sag ich nur: zurück, schwimm 
zurük! Dann geht er an Land und 
putzt sich.“ 

Justine richtete sich auf. „Ich habe 
noch nie eine Katze schwimmen sehen.” 
Der Kater starrte indessen ins Weite, 
unbeweglich, als wäre er völlig allein. 
Mit jenem Blick, der Barbara manchmal 
fragen ließ, ob das Tier nicht eine ganz 
fremde Welt mit fremden Wesen er- 
blike, von welchen der Mensch nicht 
eine Spur bemerken könne. 

„Begleiten Sie mich ein Stück?“ fragte 
Justine. 

Barbara zog sich an. Nach all den 
Vorkommnissen mußte es eine folge- 
rihtige weitere Entwicklung geben. 
Nach diesem überraschenden Geschenk 
und ihrem Dankesbrief konnte noch 
kein Abschluß gegeben sein. So bat sie 
Frau Leverkusen, sie möge doch eine 
Tasse Tee bei ihr trinken. 

„Sie verstehen, hübsche Briefe zu 
schreiben“, sagte Justine, aber sie 
knüpfte kein weiteres Gespräch daran. 
Wie in Abwehr, damit nun kein wei- 
terer mündliher Dank mehr käme, 
wendete sie sich oft um, um den Kater 
zu beobachten, der ihnen folgte. „Ein 
unglaubliches- Tier“, sagte sie, „er 
shwimmt und er geht spazieren.“ 


Barbara wußte nicht gleich darauf zu 
antworten, Sie hatte beobachtet, daß in 
der Ferne ein Auto langsam anfuhr. 
Und während sie sich manchmal um- 
drehte und den Kater lockte, bemerkte 
sie, wie dieser Wagen nur ganz lang- 
sam weiterfuhr und ihnen folgte. Sie 
hatte keine unbehaglichen Vorstellun- 
gen dabei, nichts Abenteuerliches etwa, 
trotz ihrer so leicht entfachten Phan- 
tasie. Es war ihr nur klar, daß Justine 
zu ihr herausgefahren war und damit 
einen Zweck verfolgte. 

Justine blieb vor der dichten Brom- 
beerhecke stehen und verriet damit, daß 
sie wußte, wo Barbara wohnte. Sie 
schaute auf die Gartentür, und wie sie 
nun zögerte, da wußte Barbara, daß sich 
diese Frau Gedanken über das Schild 
machte, auf dem zunächst Barbara Jork 
Stand, darunter aber, ebenso groß: Coco. 
Barbara lächelte. Nein, sie würde es 
nicht von sich aus sagen, wer der Mit- 
bewohner war. Man mußte die Justine 
Leverkusen, die sich so langsam und mit 
verborgenem Sinn in ihr Leben mengte, 
zwingen, zu fragen, um aus den Fragen 
zu erfahren, was sie eigentlich wollte. 


Hinter der Brombeerhecke befand sich 
ein Bau, auf den Barbara wies: „Das ist 
meine Villa.“ Aber selbst in der Abend- 
dämmerung, die alles verschönte und 
Tomantisierte, konnte ein nüchtern be- 
obachtendes Auge keine Villa erblicken. 
Das Ganze war aus einer der flüchtig 
hingesetzten kleinen Holzbauten ent- 
standen, die ehemals zu nichts anderem 
dienten, als bei einem Regen Unter- 
schlupf zu gewähren. Damals errichtet, 
als die Eltern in den heißen Sommer- 


monaten draußen unter Bäumen und im 
Grünen gern eine Erholung von der 
Stadt gesucht hatten. Dicke, von öligem 
Kreosot durchtränkte und raucdig ge- 
färbte Balken, ein paar angemauerte 
Ziegelwände, etwas Blech und Dac- 
pappe, all dies hatte aus dem Garten- 
haus ein zigeunerisch anmutendes, ohne 
jeden Stil behelfsmäßig errichtetes klei- 
nes Gebäude gemacht, das, wie Wild- 
wuchs, wohl romantische Gemüter be- 
geistern konnte, wenn nicht im ganzen 
Land so viele, viele in derartigen Buden 
hausen mußten. 

„Alles selbst gebaut”, sagte Barbara 
mit gewissem Stolz. 

Justine betrachtete es, schüttelte den 
Kopf und sagte: „Unglaublich, was seid 
ihr jungen Mädchen für Geschöpfe!” 

Als sie in dem einzigen Raum saßen, 
den dieser Zigeunerbau bot, einem 
Wohnraum voller Bücher, über denen 
ein paar alte Stiche hingen, in einer 
Ecke, aus Ziegelsteinen zusammenge- 
mauert, der Herd, auf dem ein paar 
Töpfe standen, in der anderen Ecke eine 
Coud, die zum Schlafen diente, davor 
ein Tisch, ein paar Sessel, etwas ver- 
schlissen und reparaturbedürftig zwar, 
da ging Justines Blick umher. Sie suchte 
wohl nach einem zweiten Raum, und 
Barbara machte dieser Blick Vergnügen. 
Sicherlich überlegte sich Justine Lever- 
kusen, wo derjenige, der sich draußen 
am Schild nur so kurz Coco nannte, 
wohl hausen mochte. 

Barbara machte Tee zureht und 
deckte den Tisch. Die Dämmerung wurde 
stärker, und so zündete Barbara noch 
ein paar Kerzen an. Es freute sie, wie 
nachdenklih Justine den silbernen 
Barockleuchter betrachtete. 

„Sehr hübsch, sehr warm, ein bißchen 
romantisch, was die Mängel vergessen 
läßt. Vor einigen Jahren noch, liebes 
Kind, wäre allerdings ein junges Mäd- 
chen, das so haust, in aller Leute Mund 
gewesen.” 

„Ad, die reden auch heute schon 
wieder, allerdings erst, seitdem alle 
wieder ein bißchen Luft geholt haben.” 

„Ein bißchen einsam?“ 

„Wir sind doch zu zweit”, erwiderte 
Barbara vergnügt. 

Justine schwieg, als erwarte sie noch 
eine weitere Erklärung. Barbara ver- 
stand, daß es dieser Frau, die so hö- 
fisches Wesen verbreitete, nicht lag, 
jemanden direkt äuszufragen. Es mußte 
Spaß machen, sie derart in die Enge zu 
treiben, daß sie nur noch direkt fragen 
könnte. 

Inzwischen kam der Kater heran. Er 
sprang auf die Sessellehne von Justine, 
schien aber jede Berührung mit ihr ver- 
meiden zu wollen. Er sah sie nur. unver- 
wandt an, und seine Augen verengten 
sich dabei. Er war völlig unnahbar. In 
seiner ganzen Haltung hatte er fast 
etwas Verwandtes mit dieser hoheits- 
vollen Frau. Zwei Geschöpfe einer ver- 
schiedenen Welt starrten einander an, 
denn auch Justine betrachtete ihn auf- 
merksam mit ihren schwarzen Augen, 
aber sie berührte ihn nicht. „Sein Kopf 
hat ägyptische Züge“, sagte Justine, 
„und in seiner ganzen selbstsicheren 
Ruhe liegt sicherlich viel Wildheit ver- 
borgen. Ist er eigentlich zärtlich?“ 

„Ja“, sagte Barbara, „aber nur manch- 
mal. Dann kommt er zu mir und lädt 
seine Zärtlichkeit ab. Nur weiß ich gar 
nicht, ob das mir gilt. Meist ist er un- 
nahbar, Männern gegenüber ganz ab- 
lehnend, Frauen gegenüber abwartend- 
wohlwollend. Wenn ich weg bin, sitzt er 
im Garten, jagt wohl auch manchmal, 
geht wieder ins Haus zurück, verläßt 
aber nicht das Grundstück, es sei denn, 
ein Hund läuft draußen herum. Aber 
seit langem schon machen alle Hunde 
der Umgebung einen großen Bogen um 
das Grundstück. Es tut mir leid, ich 
liebe Hunde, aber wir haben in der 
weiten Nachbarschaft nur noch ein- 
äugige Hunde.” 

„Geh“, sagte Justine entrüstet zu dem 
Kater. Dieser aber blickte über sie hin- 
weg, in den Hintergrund, ganz starr, 
den unsichtbaren Wesen, der unerkenn- 
baren Katzenwelt zugeneigt. 

„Sie haben es sicherlich nicht leicht”, 
sagte Justine, aber es war keine wirk- 
lihe Anteilnahme zu spüren. Eher 
schien es, als würde nur laut ausge- 
sprochen, was Justine in Gedanken fest- 
stellte. 


(Fortsetzung auf Seite 20) 














Eine leise Bemerkung, ein 
abfälliger Blick und schon 
wechselt das Gespräch zu 
anderen Themen - aber in 
den paar geflüsterten Worten 
lag ein vernichtendes Urteil: 
„Ungepflegt“. Und - aus 
Nachlässigkeit ungepflegt! 
Denn auch Hände, die im 
Haushalt und Beruf noch so 
sehr strapaziert werden, 
können ihr zartes, gepflegtes 









SCHON WECHSELT DAS GESPRACH ... 


Aussehen wahren - wenn sie 
richtig behandelt werden. 
Ein wenig KALODERMA 
GELEE, abends vor dem 
Schlafengehen aufgetragen. 
verhindert jedes Rot- und 
Rauhwerden. Es erhält die 
Hände zart und jung. und 
macht auch bereits ange- 
griffene oder aufgesprungene 
Hände über Nacht wieder 
glatt und geschmeidig. 


Kaloderma Gelee fettet nicht und ist daher 
besonders angenehm im Gebrauch. 








Verreiben Sie ein wenig Kaloderma Gelee auf die Hände. 

nach dem Waschen, solangedieHautnoch feucht (aber nicht 

naß) ist. Nach wenigen Minuten hat siedas Gelee vollstän- 

dig aufgesaugt und ist bereits merklich glatter und elasti- 

scher geworden. Lassen Sie das Gelee über Nacht wirken 
und beobachten Sie den Erfolg! 
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Bayerische Gemeindebank nebelt sich ein 









Der STERN brachte Lawine ins Rollen - Dr. Baumgartners Ablenkungs-Schuß gegen den bayerischen Justizminister 


Der Staub, den unsere Veröffent- 
lihung über den Korruptionsskandal 
bei der Bayerischen Gemeindebank in 
München aufgewirbelt hat, begann sich 


langsam zu verziehen. Nachdem die zu’ 


Unrecht erfolgte Beschlagnahme der 
Nr. 11 des STERN mit der Bildreportage 
„Sparer, Dein Geld!” vom Landgericht 
Münden I aufgehoben wurde, ver- 
suchen die Betroffenen nunmehr, mit 
weiteren einstweiligen Verfügungen, 
eidesstattlichen Erklärungen, Gegen- 
darstellungen, Privatklagen und Straf- 
anzeigen ihre jäh offenbar gewordene 
Blöße zu bedecken. 

Ein noch aus dem vorigen Jahrhun- 
dert stammendes Pressegesetz zwingt 
uns nun, eine inzwischen von Herrn 
Bankdirektor Dr. Dr. Weber uns zuge- 
gangene sogenannte „Gegendarstel- 
lung“ im vollen Wortlaut zu veröffent- 
lichen. Der umstrittene $ 11 dieses 
Pressegesetzes von 1874 schreibt den 
Abdruck ohne Weglassungen und Ein- 
schaltungen sogar für den Fall vor, daß 
der Inhalt einer solchen — oft fälschlich 
„Berichtigung“ genannten — Gegen- 
darstellung erweislich unwahr ist. ° 


Dr. Dr. Weber hat nun das Wort: 


Dr. Ing. e. h. Dr. Hugo Weber 
Bankdirektor und Finanzminister a. D. 
München, Brienner Straße 48 


In Heft 11 Ihrer Illustrierten Zeit- 
schrift „Der Stern” vom 12. März 1950 
wird behauptet: 


a) Ich hätte mir als Direktor der 
Bayerischen Gemeindebank für 
einen Bankkredit an eine Münche- 
ner Wohnbaugesellschaft ein 
Haus in Mittenwald schenken las- 
sen, das mir %000,— DM Ver- 
kaufserlös einbrachte. 


b) Ich hätte mir für einen Kredit an 
ein Oberbayerisches Torfwerk 
einige hundert Zentner Torf lie- 
iern lassen, 


c) Daß ich damit als Direktor der 
Bayerischen Gemeindebank in 
meine eigene Tasche gewirtschaf- 
tet hätte. 

Hierzu erkläre ich folgendes: 

Zu a: 

Diese Behauptung ist in vollem Um- 
iange unwahr. Ich war nie Eigentümer 
oder Besitzer eines Hauses in Mitten- 
wald und konnte deshalb auch kein 
Haus verkaufen und keinen Gewinn 
von 90000,— DM erzielen. Es wurde 
auch kein Kredit an eine Münchener 
Wohnbaugesellschaft zum Erwerb von 
Grundstücken in Mittenwald von der 
Bayerischen Gemeindebank gegeben. 


Zu b: 


Auch diese Behauptung ist unwahr. 
Die Bayerische Gemeindebank hat im 
Sommer 1946 einem Bankkunden einen 
größeren Posten Torf des Oberbaye- 
rischen Toriwerkes abgenommen. Von 
diesem Torf erhielt jeder Angestellte 
der Bayerischen Gemeindebank und 
später dann auch des Sparkassen- und 
Giroverbandes eine geringere Menge 
zu dem gleichen Preis, wie auch: ich 
meinen Torf von der Bank kaufte. 

Zu c: 

Die lediglich auf vorstehende un- 
wahre Behauptungen fußende, in der 
Überschrift enthaltene Erklärung, daß 
ich damit als Direktor der Bayerischen 
Gemeindebank in meine eigene Tasche 
gewirtschaftet hätte, ist daher unrıchtig. 


Hochachtungsvoll 
(gez.) Dr. Weber 


München, den 13. März 1950 


Und was daran wahr ist: 


Nun, was wahr daran ist, wird die 
Gerichtsverhandlung ergeben. Dennoch 
finden wir, daß diese Gegendarstellung 
ihre Tücken und ihre Lücken hat. Und 
so meinen wir: 


Zu a: 


Als wir unsere sorgfältig zusammen- 
getragenen Unterlagen vor Veröffent- 
lichung einer zuständigen amtlichen 
Stelle unterbreiteten, meinte einer der 
befragten Herren, es sei nicht ganz 


sicher, ob es sich bei dem an Dr. Dr. 
Weber geschenkten Haus um ein Haus 
in Mittenwald oder in Tegernsee 
gehandelt habe. Immerhin erscheint es 
verdächtig, daß Dr. Dr. Weber seinen 
Einwand gegen unsere Darstellung aus- 
drüklich auf Mittenwald beschränkt. 
Warum erklärt er nicht, es sei ihm 
überhaupt nirgendwo und zu keiner 
Zeit ein Haus für einen von ihm be- 
willigen Kredit geschenkt worden? 
Mittenwald oder Tegernsee — wir mei- 
nen, das sei gehupft wie gesprungen. 


Zu b: 


Na also, da haben wir den Torf! Ob 
Dr. Dr. Weber sich diesen bewirt- 
schafteten Brennstoff selbst ins 
Haus fahren ließ, oder ob er ihn über 
die Bayerische Gemeindebank bezog, 
ist unerheblich. Uber das von ihm per- 
sönlich vereinnahmte Quantum schweigt 
sich Herr Bankdirektor Dr. Dr. Weber 






wohlweislih aus — von den Ange- 
stellten erhielt jeder „eine geringere 
Menge”, er selbst bezog einfach „seinen 
Torf“. Aber wer von uns hatte in dem 
kalten Winter 1946/47 denn schon sei- 
nen Torf im Keller? 

Zu c: 

Daß Herr Bankdirektor Dr. Dr. Weber, 
wenn nicht in seine eigene Tasche, so 
doch in seinen eigenen Keller wirt- 
schaftete, ergibt sich aus seiner eigenen 
Erklärung. Aber wir haben noch eine 
weitere Frage 


zu guter Letzt: 

Mit welchem Geld hat eigentlich die 
Bayerische Gemeindebank große Men- 
gen der Nr. 11 des STERN aufzukaufen 
versucht? Gibt es dafür einen Etat? 
Waren das Ihre Privatmittel, Herr Dr. 
Dr. Weber?! Oder war es am Ende — 
Sparer, Dein Geld? 













































































































Keine bessere Wirkung hätte sich der STERN in Mürichen wünschen an 20 0 Ba Tee 


und an die falsche Adresse 
München I. Während die beschla 


gerichtete Beschlagnahmeverfügung 
Nummer zeitweise für 1,— DM bis 1,50 DM schwarz 


gnohmte 
gehandelt wurde, stürzten sich die Leser nach Aufhebung der Beschiagnahme auf die Exem- 


plare. Hunderte von Briefen aus Bayern an die Redaktion 
entlichung war keine gegen Bayern 
entlichkeit im Interesse aller bayerischen Sparer 


verstanden hat. Unsere V: 
sondern eine Aufklärung der 


beweisen, daß man uns richtig 
& FOTO: DPA 


Habe die Ehre, Herr Minister Dr. Baumgartner, 


Ihnen „auf diesem nicht ungewöhnlichen 
Wege” den Empfang Ihres Telegramms 
zu bestätigen, in dem Sie mich davon in 
Kenntnis setzten, daß Sie „wegen uner- 
hörter Verleumdung Strafantrag beim 
Staatsanwalt“ gegen mich gestellt hät- 
ten. Abgesehen davon, daß Sie den 
Strafantrag micht gut bei Ihrer Milchfrau 
stellen konnten, läßt Ihre dem Antrags- 
schriftsatz beigegebene eidesstattliche 
Erklärung einige Fragen offen. Sie er- 
klären, „daß die Bayernpartei niemals, 
weder direkt noch indirekt Schwei- 
gegelder von der Gemeindebank 
bezogen hat“. Nun, über Namen und 
Begriffe läßt sich trefflich streiten. Soll- 
ten Sie als einen normalen Kredit 
angesehen haben, was wir „Schweige- 
gelder”* nannten? Oder warum erklären 
Sie nicht eindeutig, daß Sie oder Ihre 
Partei von der Gemeindebank keinerlei 
Gelder und also auch keine Kredite er- 
halten hätten? 

Wohlgemerkt, das ist hur eine Frage, 
denn vor Behauptungen werden wir uns 
hüten, nachdem das Landgericht Mün- 
chen I auf Ihren Antrag eine einst- 
weilige Verfügung erließ, wonach uns 
bei Meidung einer Strafe verboten 
wurde, „diese und ähnliche (Sper- 
rung von uns. D. Red.) ehrenrührige 
Behauptungen” über Sie aufzustellen. 
Eine zumindest recht eigenwillige For- 
mulierung. Was sind schließlich „ähn- 
liche Behauptungen”? Sollte uns, wenn 
wir Ihnen plötzlich nachweisen wür- 
den, daß Sie eine falsche eidesstattliche 


Erklärung abgegeben hätten, womit Sie 
also nach $ 156 oder $ 163 StGB weder 
auf einen Ministersessel noch in ein 
Parteiführeramt noch in den Deutschen 
Bundestag, sondern ins Gefängnis ge- 
hörten — sollte es uns dann etwa ver- 
boten werden, darüber zu berichten? 


Da sind wir schon froh, daß Sie zu- 
geben, von dem famosen Herrn Nüß- 
lein (der inzwischen hinter Schloß und 
Riegel sitzt — D. Red.) einen Kredit von 
20 000,— DM erhalten zu haben. Aller- 
dings „zu einer Zeit, als es noch keinen 
Fall Leonhard gab und auch kein Mensch 
davon eine Ahnung hatte.“ Immerhin 
gab es in jenen Tagen bereits einen 
Millionenauftrag des Bayerischen Land- 
wirtschaftsministeriums an Herrn Nüß- 
lein, und Sie, Herr Dr. Baumgartner, 
waren Bayerisher Landwirtschafts- 
minister und unterschrieben Dringlich- 
keitsbescheinigungen für Herrn Nüß- 
lein. Aber davon reden Sie in Ihrer 
eidesstattlichen Erklärung. wohlweislich 
nicht. 


Und daß Sie im Höhepunkt der Krisis 
Nüßlein—Leonhard noch einmal 10 000 
DM von eben diesem Leonhard erhiel- 
ten, das scheinen Sie ebenso völlig ver- 
gessen zu haben! 


Kein Wunder, wenn man den Kopf 
so voll hat wie Herr Minister Dr. Baum- 
gartner. Sein Bayernparteiblatt „Baye- 
rische Landeszeitung” hat nämlich in- 
zwischen in edlem Wettstreit mit dem 
STERN eine neue Korruptionsaffäre in 


München aufgedeckt. Und in der Tinte 
der Bayernpartei-Reporter sitzt kein 
Geringerer als — der Herr Bayerische 
Justizminister Dr. Müller, dem das Blatt 
Schiebungen mit Einfuhrlizenzen vor. 
wirft. Ja mei, dös is halt a Kreiz mit 
die hohen Herren in Minka. Und da 
tun gewisse interessierte Leute so, als 
sei dem „norddeutschen Stern” daran 
gelegen, den Bayern eins auszuwischen. 
Sollte der Herr Justizminister am Ende 
ein „Zugroaster” sein? 


Übrigens ließ Herr Minister Dr. Baum- 
gartner dem STERN durch eine einst. 
weilige Verfügung des Landgerichtes 
München I auch verbieten, die Behaup- 
tung aufzustellen, „man würde — ähn- 
lich wie unter Hitler — wahrscheinlich 
auch unter Herrn Minister Dr. Baum- 
gartner von der Bayernpartei nicht 
erfahren, was es so alles gebe.“ 


Nun, wir erklären gern, daß diese 
Wendung von uns nur humoristisch 
gemeint war. Oder glaubte das Gericht 
in allem Ernst, wir hätten gefürchtet, je- 
mals „unter Herrn Minister Dr. Baum- 
gartner” zu geraten? 


Polizeipräsident Pitzer 
unter Anklage 


Wo alles sich verteidigt, kann er 
allein nicht schweigen. Er läßt seinen 
Arzt an den STERN schreiben: 


Dr. med. Oskar Wolfram 
München 77, den 20. 3. 105 


Sehr geehrter Herr Chefredakteur! 
In Ihrer Zeitschrift „DER STERN“ Nr. 11 vom 
12. März findet sich in dem Aufsatz „Sparer, Dein 
Geld” auf Seite 7 der Satz: „Und Münchens 
Polizeipräsident Pitzer üsw., zog es dann vor, 
einen ankheitsurlaub anzutreten, aus dem er 
bis heute noch nicht zurü, ist.” Das ist 
nicht richtig. Es handelt sich nicht um einen 
Krankheitsurlaub, sondern um eine Dienst 
unfähigkeit wegen Erkrankung! 

Ich behandie Herrn Pitzer seit vier Jahren an 
Angina pectoris, chronischer Bronchitis mit Em- 

ysem, Herz- und Kreislaufstörungen, Erkran- 
ung der oberen y und Stimmbandparese. 

ich ihm SEES, Sie in 

zu begeben un be ihn, 
t nicht befolgte, am 18. 9. 
1949 dienstunfähig geschrieben. Der Patient hat 
trotzdem m ärztlichen Anweisungen nict 
Folge geleistet, bis er dann im November 194 
Anfall bekam mit 
vorübergehender ung und somit 
bettlägerig und damit dienstunfähig wurde. 

Sein Zustand war ohlich und ist der 
Patient seit au Zeit Be 3 Meine 
Diagnose wie enstunfäbigkeit tienten, 
wurde unabhängig von mir, auch von zwei Amis 
ärzten bestäti 

Um der W; it zu dienen, wäre ich dankbar, 
wenn Sie diese Berichti in Ihrer Zeitschrift 


b wollten und Sie mit dem Aus 
au vorzügläster tung 


gez. Dr. Wolfram (Intemist) 


Was dazu zu sagen ist 


Nun, was dazu zu sagen ist, das 
sagt klar und deutlih eine Meldung 
der Nachrichtenagentur „Associaled 
Press” vom 24. März, aus der wir wört- 
lich zitieren: 

„Gegen den Münchener Polizeipräsi- 
denten Franz Pitzer ist im Zusammen- 


» hang mit der sogenannten Goldaffäre 


Leonhard bei der Straikammer d«s 
Landgerichts München wegen Begünsti- 
gung im Amt Anklage erhoben worden, 
teilte Oberstaatsanwalt Heinrich Wie 
land vom Korruptionsdezernat der Ge 
neralstaatsanwaltschaft am Freitag mil. 


Wir bezweifeln nicht, daß sich Her 
Pitzer damit ärztlich wie juristisch in 
den richtigen Händen befindet. 


Das Kleeblatt 
Leonhard, Nüßlein, Linsmayr 


meldet sich natürlich auch zu Wort, und 
zwar in einem von Frau Rechtsanwältin 
Marianne Thora (Bild s. STERN Nr. il) 
eingebrachten Antrag auf einstweilige 
Verfügung. 

Wenn man die Darstellungen und 
eidesstattlichen Erklärungen dieser Be 
troffenen liest, muß man an den Mani 
denken, der eine Zeitung verklagte 
weil sie berichtet batte, er habe am 
Sonntag um 15 Uhr seine Ehefrau und 
deren Mutter umgebracht. Der Mörder 
brachte eine eidesstattliche Erklärung 
bei, wonach der Mord nicht um 15 Uhr, 
sondern um 15.30 Uhr passiert sei. 


Weder Leonhard noch Nüßlein nod 
die Linsmayr haben einen Mord begar 
gen. Aber sie haben geschoben, w& 
und wo sie eben schieben konnten. Das 
sei ihnen hier noch einmal in aller 

(Fortsetzung auf Seite 20) 
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Amel; he sch an Maaccns Bascchtistschaiangeffencder Ksenhsl Kanben: 


RRW 141/2/46 


Hans Stuck 


Man könnte meinen, Vertreter einer rauhen 
Sportart müßten » schweres Kraut « bevor- 
zugen. Unser heutiges Beispiel zeigt das 
Gegenteil. Unsere Erklärung: Jeder Sport 
erfordert außer guten Nerven auch Ver- 

stand und Gefühl. Diese Eigenschaften aber sind 


Voraussetzung, wenn man das feine Aroma der für die 
FINAS gewählten edlen Orienttabake erkennet will. 


Alan denkt an die e INAS WVCNMN IMAN 
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Mauthe- 


Mit dem Ton von Kultur - 
Hervorragend in der Leistung - 


7 Kreise, 5 Röhren und Selengleichrichter, 
Graetz-Stromsparschalter, Tonbandanzeige, 
Kopenhagener Wellenplan und UKW-Einbau 
berücksichtigt. Näheres bei Ihrem Radiohändler. 


Typ 152 


Uhren in alien guten Fachgeschäften! 


- Günstige Teilzahlung 
WECHSELSTROM DM 398- - ALLSTROM DM 415,- 


GRAETZ K.-G., ALTENA (wesTr)) 
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Bayerische Gemeindebank nebelt sich ein 


(Fortsetzung von Seite 18) 


Offentlichkeit dokumentiert, und vor 
dieser Behauptung schützt dieses Klee- 
blatt auch keine einstweilige Verfügung. 
Auf eine Diskussion brauchen wir uns 
in diesem besonderen Fall nicht einzu- 
lassen, nachdem gegen Leonhard ein 
umfangreiches Strafverfahren läuft und 
Nüßlein, wie die „Münchner Abend- 
zeitung” berichtet, inzwischen seine 
Anschrift gewechselt hat. 


 Nüßlein 
verhaftet 


München (Eig. Ber.) 


Der Fabrikant Eduard Nüßlein 
wurde am Montag, im Zusammen- 
hang mit verschiedenen umfang- 
reichen Korruptionsfällen, in Mün- 
chen verhaftet. Nähere Einzelheiten 
über die Vorwürfe gegen Nüßlein 
waren noch nicht zu erfahren. Ober- 
staatsanwalt Hans Wieland, der 
Referent für Korruptionsfälle, er- 
klärte jedoch, die Ermittlungen wür- 
den noch längere Zeit in Anspruch 
nehmen. 


Ausschnitt aus der Münchner Abendzeitung Nr. 63 


Der erzürnte Dr. Zorn 


Interessant ist nur, daß der Präsident 
des Bayerischen Sparkassen- und Giro- 
verbandes, der ehemalige Bayerische 
Wirtschaftsminister Dr. Zorn (Bild s. 
STERN Nr. 11 mit gesträubten Haaren), 
sich zu einer 'eidesstattlichen Erklärung 
im Falle Leonhard bereitfindet. In die- 
ser Erklärung heißt es, daß die Ge- 
meindebank sich überhaupt nicht mit 
der Annahme von Sparergeldern befasse, 
daß daher auch mit Sparergeldern kein 
Schindluder getrieben sein könne. Nun, 
das ist, gelinde gesagt, eine Spiegel- 
fechterei, denn die Bayerische Gemeinde- 
bank ist die Girozentrale für die 
bayerischen Stadt- und Kreissparkassen, 
welche die bei ihnen eingezahlten und 
von ihnen nicht im direkten Geld- 
verkehr benötigten Sparergelder an die 
Bayerische Gemeindebank weitergeben. 
Und wie ein Rollmops, der vom Groß- 
händler an den Kleinhändler weiter- 
gegeben wird, ein Rollmops bleibt und 
nicht zur Forelle wird; so bleiben 
Sparergelder, die von den Stadt- und 
Kreissparkassen an die Bayerische Ge- 
meindebank gegeben werden, doch 
wohl Sparergelder! 

Herr Dr. Zorn erklärt auch eide» 
stattlich, daß der Bank aus den Privat- 
geschäften des Herrn Leonhard keine 
Verluste erwachsen seien. Abgesehen 
davon, daß wir das nie behauptet ha- 
ben, würde es uns doch interessieren, 
ob und welche Schäden die Gemeinde- 
bank durch die dienstlichen Ge- 
schäfte des Herrn Leonhard erlitten hat 
und noch erleiden wird. 

Außerdem erklärt Herr Dr. Zorn, von 
Herrn Bankdirektor Nemetz assistiert, 
die Bank habe den Herren Leonhard 
und Nüßlein keinerlei Betriebsmittel 
für das angebliche Umtauschgeschäft 
über 800000 Berliner DM über- 























lassen. Aber woher hatte der „pri- 
vate Leonhard” denn kurz nach der 
Währungsreform 600 000 DM zum An- 
kauf von 800 000 Berliner DM? Daß ihm 
die Bank dieses Geld nicht „über- 
lassen” hat, glauben wir gern. Aber 
konnte er es sich nicht für die wenigen 
Tage, in denen er das Rekordgeschäft 
abwickelte, „entnehmen? 

Und dann erfolgt schließlich in dieser 
Erklärung der Herren Dr. Zorn und 
Direktor Nemetz der Frontalangriff ge- 
gen den Hauptpunkt unserer Anklage: 


Da heißt es wörtlich: 


„Die vorübergehend bestehende 
irige Auflassung, auf dem Konto 
Nüßlein seien erhebliche Beträge an 
Berliner DM eingezahlt worden, wurde 
inzwischen dahin geklärt, daß es sich 
bei den in Frage stehenden Buchungen 
um Wechselzahlungen gehandelt hat.” 

Nachdem in den ersten Anträgen der 
Gemeindebank von dieser eigenartigen 
Aufklärung kein Wort verlautete, kön- 
nen wir uns über die Systemlosigkeit 
dieser Verteidigung gegenüber einem 
Kernpunkt unserer Anklage nur wun- 
dern. Aber sehr zum Leidwesen der 
Herren Dr. Zorn, Nemetz und Dr. Dr. 
Weber existiert da 


ein fataler Brief, 


und zwar ein Brief, den der ehemalige 
sächsische Finanzminister und jetzige 
Bankdirektor Dr. Dr. Weber an den 
ehemaligen Bayerischen Wirtschafts- 
minister und jetzigen Präsidenten des 
Bayerischen Sparkassen- und Girover- 
bandes Dr. Zorn schrieb. In diesem 
Brief, dessen Konzept sich in unserer 
Hand befindet, ist peinlicherweise da- 
von die Rede, daß die Summe der von 
der Gemeindebank abgelieferten Ber- 
liner DM bereits die Millionengrenze 
erreicht hätte, 


Und dann enthält dieser Brief im 
Zusammenhang mit den ominösen Ein- 
zahlungen von Berliner DM noch die 
folgenden aufschlußreichen Sätze: 


„Ih wollte es darauf ankommen 
lassen, wann mir Herr Leonhard den 
Monatsberiht vorlegen werde. Dann 
kam die Zeit schwerer Denun- 
ziation über die Bayernpar- 
tei, der schon vorher dauernd ano- 
nyme Anzeigen gegen mich voraus- 
gegangen waren, so daß ich die Wei- 
terverfolgung aus dem Auge verlor. 
Ich besinne mich aber, daß ich den Vor- 
gang Herrn Bürgermeister Dr. Schar- 
nagl (Bild siehe STERN Nr. 13 „Nacke- 
dei Scharnagl” — D. Red.) als meinem 
Aufsichtsratsvorsitzenden vorgetragen 
habe. Wir waren uns darüber im kla- 
ren, daß eine Aufrollung der ganzen 
Angelegenheit und besonders die Mel- 
dung des Einzahlers an die Banken- 
aufsicht bzw. Landeszentralbank für 
die Gemeindebank von größ- 
tem Nachteil sein würde. 

Ich habe dann sehr schwere Wochen 
erlebt, und auch die B-Mark-Angele- 
genheit wurde von mir als erledigt an- 
gesehen, da ja eine Aufrollung dem 
Ansehen der Gemeindebank nur Schaden 


bringen konnte.” 


Das also schreibt Dr. Dr. Weber an 
Dr. Zorn — und dann gehen beide hin 
und behaupten, ausgerechnet, der 
STERN habe das Ansehen der Ge- 
meindebank geschädigt. Wahrhaftig, es 
fällt schwer, keine Satire darüber zu 
schreiben. 

Henri Nannen 


Die Frau, die nicht lieben konnte 
(Fortsetzung von Seite 17 


„In dieser Stadt hat es keine Frau 
leicht”, sagte Barbara. Sie hätte diese 
Worte gera zurücgeholt. Man mußte 
bei dem kommenden Gespräch sehr auf- 
passen, daß man nichts verriet. Es hieß 
nur, darauf zu warten, was Justine Le- 
verkusen sagte, um zu erkennen, was 
sie bewog, nun auch noch ins Haus zu 
kommen. Nein, Justine konnte man 
nichts über die Frauen erzählen, über 
die Scheidungsakten, von Ammerforts 
Worten, von jenem dunklen Schatten 
hinter dem Vorhang, von all dem vie- 
len, vielen, was aus dem Gewebe der 
Stadt plötzlih erschreckend sichtbar 
wurde. Und am allerwenigsten konnte 
Barbara über sich selbst erzählen. 


„Diese Stadt!” sagte Justine. „Manch- 
mal glaubt man, die Menschen wären 
hier viel leidenschaftliher, aber es 
scheint nur so, sie suchen nur das, was 
die Sinne freut. Und trotzdem, eine 
merkwürdige Stadt.“ 

Barbara schwieg. Sicher war doch die 
Justine nicht gekommen, um über die 
Stadt zu reden. Und wenn sie es tat, 
dann war ein Sinn dahinter verborgen. 


„Unsere Frauen sind erstaunlich kri- 
tisch“, sagte Justine. „Viel merkwürdi- 
ger ist jedoch, daß gerade in unserer 
Stadt die Männer die Frauen ganz an- 
ders betrachten, abwägen und einord- 
nen, als in jeder anderen Stadt.” 


Wohin steuerte Justine Leverkusen? 
fragte sich Barbara. 


und 














„Man muß die Geschichte unserer 
Stadt in Betracht ziehen“, sagte Justine, 
und es wirkte wie ein Vortrag in einem 
geheimen Kabinett. „Seit Geschlech- 
tern wurden wir geformt, äußerlich ge- 
sehen durch die Tuche, Seiden und 
Samte, die wir produzieren, also durch 
die Mode, darnit durch Frankreich. Was 
außerdem an holländischem und alt- 
preußischem Einfluß hier wirkte, selbst 
auch der Geist der Mennoniten, pralite 
auf Frankreich. Das schickte die Mode, 
und damit die jahrhundertiange Schu- 
lung der Franzosen, ihre Kultur, ihren 
wunderbaren Formensinn.. Aber auch 
von dem Seiltänzerhaften kam ein Hauch. 
Das tänzelte über die Gründe und die 
Abgründe des Weiblichen hinweg. Die 
Mode verhüllte und enthüllte dies. Aber 
darum wissen eigentlich nur noch die 
alten Geschlechter dieser Stadt.” 

Barbara sagte: „Meine Mutter war 
eine ten Huis.” 

Justines Erstaunen wurde kurz sicht- 
bar, doch verschloß sich ihr Gesicht. Sie 
schien etwas bestürzt. 

Nun lachte Barbara, als verspotte sie 
sich selbst und alle Welt. „Ich weiß, für 
viele bin ich eben das Tippmädel von 
Dr. Ammerfort. Aber wenn ich mich ein- 
mal verheiratete, dann würden die Leute 
doch widerwillig sagen müssen: sie ist 
ja eine Geborene!” 

Justine, sehr zerstreut, als müsse sie 
dieses Bekenntnis erst verarbeiten, 
sagte: „Ich sprach von den Männern 
dieser Stadt. Sie alle sehen die Frauen 
ganz anders an, als die Männer in an- 
deren Städten. Das trifft sogar auf die 
Arbeiter zu, Nun, Barbara, Sie kennen 
ja wohl die Bobine nicht, und auch von 
mir würde wohl niemand erwarten, daß 
ich das Lokal je betreten hätte.“ 

„Doch“, sagte Barbara heiter, „ich 
kenne das Lokal, und vielleicht entsetzt 
es Sie. Ich habe dort einmal Trester ge- 
trunken, einen richtigen Männerschnaps. 
Ein Wein hätte mir vielleicht besser an- 
gestanden. Aber dort, in der Probier, 
stube, ist ein Völkchen, zu dem eigent- 
lich Sie, Frau Leverkusen, nicht passen.” 

„Ja, Schaffner und Taxichauffeure, 
Theaterleute, kleine Geschäftsleute, mal 
ein Fabrikant, der einem Mädchen vom 
Theater nachläuft, verstohlen, versteht 
sih. Aber ich meine die Seidenweber- 
meister und auch die alten Färber. 
Wenn diese eine Frau ansehen, so 
schauen sie zuerst darauf, was sie trägt, 
der eine nach der Webart, der andere 
nach den Farben. Und danach urteilen 
sie. Selbst bei den allerschönsten 
Frauen.“ Justine hatte das Wort 
„allerschönste” gedehnt ausgesprochen, 
sie verweilte dabei, den Blick in die 
Ferne gerichtet. Barbara, die diesen 
etwas leeren Blick gewahrte, der so im 

tz zu dem sonstigen Brennen 
und Funkeln der schwarzen Augen 
stand, erkannte plötzlich eine fremd- 
artig anmutende Ähnlichkeit mit dem 
Blick des Katers. Es zielte in eine ferne 
Weit voller nicht erfaßbarer Vorgänge 
und Gestalten. 

„Manche unserer Männer, gerade aus 
unserer Schicht, haben eine gewisse 
Reserve den sogenannten schönen 
Frauen gegenüber. Oh, nicht etwa, als 
ob sie unempfindlich wären. Sie lassen 
allzugern ihren Sinnen raschen Auslauf, 
und mancher Skandal hat uns die Lange- 
weile versüßt. Nur von der Mode her 
haben sie sich zu sehr mit dem Typ 
der schönen Frau beschäftigen müssen. 
Viele Mannequins sind im Blickfeld 
unserer Männer gewesen, als Objekt, 
beruflich gewertet. Meist banale Schön- 
heiten, banale Wesen, manche primitiv, 
andre abgründig, aber nicht in der 
Leidenschaft etwa, sondern nur im Ge- 
brauch des Sinnlichen. Zu oft auch Pri- 
madonnen. Oft nur ein Zerrbild: das 
schöne Bild an sich, verzerrt in den 
menschlichen Konturen, eingesetzt im 
Geschäft, als Wunschbild für Käu- 
ferinnen, damit zerrüttet und verfälscht 
im Ursprünglichen. Theaterhaft, aber 
ohne die dämonische Anziehungskraft 
der Kunst. Unsere Männer waren ge- 
wohnt, zuerst darauf zu achten, was 
diese Frauen trugen: der Blick ging 


ist 
der Schönheit ins Herz zu sehen.” 

Was no dies? we mn auf. 
Ein Monolog, ein Vortrag. 
chen, als sei es oft durchdacht. Kühl im 
Ton, aber unter den Worten war etwas 
Hitziges. 

Der Kater schnurrte. Und dieses 
Schnurren, dunkel im Ton, darüber aber 
ein Schwirren, ließ Barbara plötzlich an 
Spinnstuben denken. Und gleich darauf 
flötete der bunte Vogel ihrer Phanta- 
sie dazwischen. Diese Justine Leverkusen 
mit ihrem noch undeutbaren Gespräch 
webte und spann ir ein Gewebe, 
dessen Muster nicht ersichtlich war, noch 
weniger der Zweck. Wie konnte es auch 
bei einer Frau, die aus einem so alten 
Gescileht von Spinnern stammte, an- 
ders sein. Mußte sie nicht selbst in 
allen Dingen dieses in ihr 
Leben herübergeholt haben. Ihre nicht 
erkennbaren Piäne waren gesponnen. 
Wen aber fing sie damit? Das er- 
schreckte Barbara sehr. 

Justine kam aus ihrer Welt zurück. 
„Mein liebes Kind, es verwundert Sie, 
daß ich Ihnen gegenüber dies alles aus- 
spreche, Aber Sie verstehen zuzuhören. 
Mehr will ich gar nicht von Ihnen.” 
Sie zögerte. „Ich brauche jemand, der 
mir ab und zu zuhört. Das hat mich auch 
hierhergeführt. Ubrigens”, jetzt lächelte 
sie und beugte sich leicht zu Barbara 
hinüber, doch lehnte sie sich wieder 
zurück. Der Kater hatte seinen Kopf 
vorgestrekt und die Pfote leicht er- 
hoben. Es wirkte, als ob er dazwischen- 
fahren wollte. 

„Übrigens”, sagte Justine, „wo ver- 
bringen Sie Ihren Urlaub?” 

„Urlaub? Ich weiß gar nicht, wann ich 
meinen Urlaub bekomme.” 

„Dr. Ammerfort erklärte mir heute, 
daß Sie nächste Woce Ihren Urlaub 
antreten.” 

„Wie?” fragte Barbara verblüfft. Sie 
wußte nicht, wie dies zusammenhing, 
aber sie ahnte, daß Justine dabei täti 
gewesen war. Auch dies gehörte zu 
ihrem Spinnen und ihrem Vorgehen. 

„Ich brauche jemand, der mir zuhört, 
manchmal nur, ganz selten. Ah, nicht 
etwa als Angabe. Es würde Sie keines- 
falls belasten. Und ich wünschte, jemand 
würde sich auf der Reise ein bißchen um 
mich kümmern, also eine Art Reise- 
marschall. Sonst können Sie tun und 
treiben, was Sie wollen. Doch freue ich 
mich, wenn Sie mir ab und zu Gesell- 
schaft leisten. Haben Sie Lust, mich in 
den Schwarzwald zu begleiten? Als 
mein Gast natürlich.“ 

Es kam so überraschend für Barbara, 
daß sie nicht wußte, wie sie sich ent- 
scheiden sollte. Eine aufzüngelnde 
Freude, auch das Abenteuerliche, erfaßte 
sie, ihre Phantasie breitete weit die 
Schwingen aus, überall waren Rätsel 
und Sonderbares. Und doch zögerte sie. 
Sie erkannte jetzt, daß bereits der Ein- 
kauf der Kleider auf diesen Urlaubs- 
plan hingezielt hatte. Die Worte der 
Justine: „für die Reise", die sie damals 
hatten aufhorchen lassen, bestätigten es. 
Und jetzt erkannte sie auch noch, daß 
die Annahme all dieser Dinge sie ver- 
pflihtete, dem Wunsch dieser Frau 
nachzugeben. „Ich hätte die Kleider nicht 
annehmen dürfen”, sagte sie bedrückt. 

Justine griff nach Barbaras Hand. So 
kühl die langen schmalen Finger auch 
waren, eine merkwürdige Zärtlichkeit 
war in diesem Griff. 

„Aber Barbara”, sagte Justine warm- 
herzig und mit dunklem Ton. Und dann, 
ganz heiter: „Rebelliert die Geborene?” 

„Warum tun Sie dies alles?" brach 
es plötzlich aus Barbara heraus. Alles 
war vergessen, was sie sich vorgenom- 
men hatte: Justine herauszulocken, sie 
nie etwas direkt zu fragen, ihr genau so 
bei ihren unerklärlihen Handlungen 
nachzuspüren, wie Justine ihr nach- 
stellte. Und Barbara bereute es sofort. 

Justine blieb die Uberlegene. „Ich 
mag Sie gern, Barbara”, sagte sie, aber 
diese fühlte, und es bedrückte sie, daß 
diese Worte nicht aus einem Tr 
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Das ABC des klugen Rauchens 


A) Mit dem ABC beginnt. nicht nur die Kunst des 
Schreibens. Mit dem ABC beginnt auch die Kultur des 
Rauchens. G) Das ABC im Dreieck ist die bekannte Ab- 
kürzung für » August Batschari-Cigaretten«, geschaffen von 
dem Gründer des Hauses als verpflichtendes Markenzeichen. 
® Die neue alte Batscharı MERCEDES, durch Genera- 
tionen berühmt, trat bei ihrem Wiedererscheinen mit 
einem Schlag in die vorderste Reihe aller Cigaretten ihrer 
Preislage ein. Diesen großen Erfolg verdankt sie ihrer tra- 
ditionellen BATSCHARI-QUALITÄT. 


Ioalbschar 
MERCEDES 











Da u u u u u. u. u, u u u, u u u nu nun un nu nu nu nu 


. E = . 2 . . . . v a BE a, . . > x ° . Rn, ur . . 5 ° . » . . . . . . . . . . . . . . . 
a a a u a a ILLIITKILILII TI 















































































Von Ih rer K ein Mann sollte die Be- 
en eutung gepflegten Aus- 
[: ausseren sehens unterschätzen. Für ein 

r s a gepflegtes Aussehen bedarf es 
>| scheinung einer guten Rasur und für 


.. F ” diese eines hervorragenden 
hangt of t Rasiermittels. 


Ihr Erfolg ab! 
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Palmolive-Rasiercreme 
ist das Ergebnis wissenschaft- 
licher Erkenntnisse und welt- 
weiter Erfahrungen: 































































Sie entwickelt rasch einen 
starken feinblasigen Schaum, 


sie erweicht den härtesten 
Bart sofort, 


ihr Schaum trocknet während 
des Rasierens nicht ein, 


sie verhütet jeglichen Hautreiz. 


Bedienen Sie sich des Vorteils 
dieser Eigenschaften, die Ihnen 
leichtes und hautschonendes 
Rasieren ermöglichen. 












DRAGEES 


ein hervorragend bewährtes Mittel bei 


Machen Sie noch heute einen Versuch 
mit Maffee, er wird Sie von der prompten 
und reizlosen Wirkung überzeugen. Keine 
Gewöhnung! Klinisch geprüft und emp- 
fohlen. DM 2.50. In allen Apotheken.Wenn 
Maffee zufällig nicht vorrätig sein sollte, 
so schreiben Sie bitte sofort an 


TogalYWerk 
München 27 
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Erhältlich in gufen 
Fachgeschäften 





Bezugsquellennachweis: Wäsche-Ludorff G. m. b. H., Herrenwäschefabrik, Dortm 
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Due Stesno gen richte. 





DIE WOCHE VOM 9. BIS 15. APRIL 1950 


Das tische Geschehen dieser Tage ist kaum nennenswert. Die wirtschaftliche Reorganisation der 


w Welt macht einige — wenn auch im praktischen Ergebnis 
scharfe Pressereaktion des Ostens ist m 
auslösen. Auf kulturellem Gebiet dominieren traditi 


Eine vorl 


bescheidene — Fortschritte. 
‚ wird aber keine Beunruhigung 
ene Tendenzen, die vor allem den 


fatalistischen Zukunftsdeutungen zu begegnen suchen. Die entschiedene Ablehnung alles Destruk- 


tiven nähert die Völker einander an. 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Sie er- 
7 holen sich, man schätzt und liebt Sie, 
am 12./13. IV. werden Sie sehr glücklich sein. 
Eine schöne Erwartung geht, wenn auch viel- 
leicht anders als Sie sich vorgestellt haben, 
in Erfüllung. 
1.9. Januar Geborene: Berufen Sie sich auf 
fehlungen von Frauen, ergreifen Sie am 
13. IV. die Initiative, dann brauchen Sie sich 
weder um Ihre Termine zu sorgen noch zu 
befürchten, daß man Ihnen etwas nachträgt. 
10.—20. Januar Geborene: Werden Sie nicht 
ungeduldig und lassen Sie sich nicht beirren, 
wenn Ihre a u sich langsam ent- 
wickeln. Am 14. IV, kommen Ihre Partner, 
auf die Sie sich verlassen können, zum Zuge. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Es hat 

keinen Zwe&k, am 10. IV. viel Zeit 
mit der Erörterung von Schuldfragen zu vergeu- 
den. Ihr Vorhaben ist nun einmal mißlungen. 
Disponieren Sie schnell um, dann werden Sie 
am 15. IV. bereits wieder alles wettgemacht 
haben. 
3%. Januar—$. Februar Geborene: Ihre Ideen 
sind gut, aber Realisten, Geschäftspraktiker 
werden sich im Augenblick kaum dafür begei- 
stern. Das könnte sich am 11. IV. finanziell zu 
Ihrem Nachteil auswirken. Arbeiten Sie in der 
Stille weiter, in einigen Wochen haben Sie 
mehr Chancen. 
9.—18. Februar Geborene: Bis zum 11./12. IV. 
wird man Sie noch zu Ihren Erfolgen beglück- 
wünsch aber danach stellt sich vielleicht her- 
aus, daß sie einstweilen eine gesicherte Exi- 
stenz noch nicht voll garantieren, Sehen Sie 
sich nach einem Teihaber um! 


FISCHE 

19.—127. Februar Geborene: Sie werden 

für Ihre Leistungen ausgezeichnet. Am 
12./13. IV. möchten Sie die ganze Welt um- 
armen. Wissen Sie, wieviel Sie geliebten Men- 
schen zu verdanken haben? Vergessen Sie in 
Ihrem Uberschwang aber nicht, daß Sie für 
alles, was Sie tun, einstehen müssen. 
2. Februar—9. März Geborene: Fatalistische 
Anwandlungen erschweren Ihnen nicht nur per- 
sönlich das Leben, sondern gefährden auch 
langsam sich entwickelnde Beziehungen, die 
einmal von Wert für Sie sein könnten. Man 
erwartet mehr Selbstbeherrschung und Rück- 
sichtnahme von Ihnen. 
10.—20. März Geborene: In den nächsten zehn 
Tagen können Sie sich einschalten. Wenn Sie 
klug vorgehen, vermag Sie niemand beiseite 
zu drängen und Ihnen den Erfolg streitig zu 
machen. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Die Woche be- 
— giant verheißungsvoll, am 15. IV. ist 
die Wahl schwierig. Insgesamt durchleben Sie 
eine ruhige Zeit, in der Sie neue Kräfte sam- 
mein können. Sie haben Ausspannung nötig. 
3. März—9. April Geborene: Pflegen Sie !hre 
Beziehungen, auch wenn Sie keinen unmittel- 
baten Nutzen davon haben. Um den 1l. IV. 
macht sich die Belebung der vergangenen 
Woche noch einmal angenehm bemerkbar. Da- 
nach werden Sie sich eine Weile gedulden 


müssen. 

10.—20. April Geberene: Entiedigen Sie sich 
Ihrer offiziellen Verpflichtungen. Am 11./12. IV, 
schenkt man ihnen Gehör. Vielleicht können 
Sie sogar mit Protektionen und Befürwortungen 
rechnen, denn Sie haben einen guten Ruf und 
genießen mehr Anseh als Sie glaub 


STIER 

21.—29. April Geborene: Wieder einmal 

besteht Gefahr, daß Sie sich mit Ihrer 
übertriebenen Eifersucht schaden. Dabei beginnt 
am 10. IV. alles so schön, und es wäre Ihre 
eigene Schuld, wenn Sie die Tage bis zum 
13. IV. in verbitterter Stimmung zubringen 
müßten. 
%. April-%. Mai Geborene: Sie verscherzen 
sih am 11. IV. eine Sympathie, falls Sie 
krampfhaft Eindruck zu machen versuchen. Am 
13. IV. werden Sie sehen, daß man Sie so, wie 
Sie sind, viel mehr liebt. Eindeutigere Beweise 
dafür fo) bald! 
10.—20. Geborene: Die Aufregungen am 
11./12. IV. könnten Sie sich leicht ersparen. 
Was vorbei ist, sollte wirklich abgetan sein. 


ZWILLINGE 

21.—30. Mai Geborene: Am 12./13. IV. 

'kommt es auf Feingefühl an. Sie müs- 
sen das passende Wort finden. Bei Ihrer Men- 
schenkenntnis dürfte das nicht schwierig sein. 
31. Mai—10. Juni Geborene: Angenehm abge- 
lenkt, werden Sie am 11. und 15./16. dem Kum- 
mer, den Sie einem anderen verursacht haben, 
kaum Beachtung schenken. Es spricht nicht für 
Sie. Sie sollten sich den Entschluß, den Sie ge- 
faßt haben, noch einmal überlegen. 
11.—20. Juni Geborene: Am 11./12. IV. machen 
Sie eine Entdeckung, die sehr aufschlußreich 
ist und Sie veranlassen sollte, einen entschiede- 
nen Schritt zu erwägen, selbst wenn sich dar- 
aus scharfe Konflikte für die nächsten Wochen 
ergäben. 











& ‚ KREBS 

21. Juni—2. Juli Geborene: Ihr Glück 

=> macht Sie beredt, das ist unzweck- 
mäßig. Wenn Sie über den 12./13. IV. nicht 
strenges Stillschweigen bewahren, werden Sie 
sich schon bald gegen hinterhältige Angriffe 
wehren müssen. Der 15. IV. ist für Sie sowie- 
so ein kritischer Tag. 
3.—12. Juli Geborene: Gefallen Sie sich bitte 
nicht im Räsonieren, Besserwisser geben für 
andere zu leicht eine unglückliche Figur ab. 
Sie haben es nicht nötig, sich auf diese Weise 
schadlos zu halten. Geschäftlich dürfen Sie zu- 
frieden sein und persönlich entwickelt sich 
alles nach Wunsch! 
13.—22. Juli Geborene: Gewiß, Sie müssen noch 
hundert Gänge tun, ehe Sie startklar sind, und 
am 9. IV. ist noch dazu ein ungerechtfertigter 
Argwohn zu zerstreuen. Aber am 14. IV. sind 
Sie bereits ein gutes Stück. vorangekommen, 
und es steht außer Zweifel, daß Ihr Vorhaben 
gelingt. 


LOWE 
23. Juli—2. August Geborene: Vielleicht 
4 machen Sie am 10. IV. die nen 
Feststellung, daß Sie zu gehe disponiert 
haben. Dann sollten Sie sich bis gegen Monats- 
ende etwas einschränken und vor al etwaige 


Rückstände leichen. Ist Ihnen „Buchführung”* 
eigentlich ein riff? 
3.—12. A t borene: Derartige Projekte, 


wie Sie sie im Sinn haben, n man nicht 
ohne ueste Sachkenntnis verwirklichen. 
Erkundigen Sie sich und nehmen Sie dann aber 
auch den Rat an. Sollten Sie einen Meinungs- 
streit provozieren, hat das keine guten Folgen 
für Sie, 


-13.—22. August Geb Sie 





laub Ihnen 
glückt alles, was Sie beginnen. Der 11./12. IV. 
scheint Ihnen recht zu geben. Aber danach? 
Überlegen Sie sich also möglichst frühzeitig 
und gewissenhaft, wo die Grenze des Mög- 
lichen liegt. 


JUNGFRAU 

23. A .„ September Geborene: 

Eine oche, die Ihnen wohltut. Ihre 
Lebensumstände ordnen sich, man ist Ihnen be- 
hilflich, Zeichen der Liebe und Freundschaft er- 
reichen Sie; für den 12./13. IV. ist ein Wieder- 
sehen zu erwarten, das Sie beglücken wird. 
3.—13. September Geborene: Lassen Sie die 
Dinge reifen. Nach dem 13. IV. fügt sich vieles 
wio selbstverständlih zu Ihren Gunsten. Sie 
übersehen hoffentlih nicht, daß alte Ab- 
machungen noch verbindlich für Sie sind. 
14.—2. September Geb Es könnte sein, 
daß Ihnen am 14. IV. noch eine weitere Last 
aufgebürdet wird. Aber mit viel Energie und 
Unermüdlichkeit wird es Ihnen gelingen, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden. 


WAAGE 

24. September—2. Oktober Geborene: 

Mit drastischen Mi:teln hat man ver- 
sucht, Sie e üchtern. Zur Zeit brauchen 
Sie nicht zu befürchten, daß sich diese Angriffe 
wiederholen. Am 11. IV. sollten Sie eine vor- 
teilhafte Konstellation unbedingt ausnützen; 
am 15. IV. beobachten, was and tun! 
3.=—13. Oktober Geborene: Vertiefen Sie am 
11. IV. eine Bekanntschaft, die Sie in der Vor- 
woche gemacht haben. Es wird sich mehr als 
ein Abenteuer daraus entwickeln. 
14.—23. Oktober Geborene: Am 11./12. IV. wird 
man Ihnen zu verstehen geben, daß Sie unent- 
behrlih sind. Das ist die Gelegenheit, Ihre 
Forderungen zu präzisieren und sich einen ver- 
traglichen Rückhalt zu schaffen. In vierzehn 
Tagen wäre es zu spät! 


SKORPION 

24. Oktober—2. November Geborene: 

Ein Regiefehler am 10. IV. läßt sich am 
12./13. IV. wieder beheben. Es ist also über- 
flüssig, nervös zu werden, zu lamentieren und 
weiß der Himmel, weiche Unbesonnenheiten zu 
begehen. Ihre Situation ist im Grunde denk- 


bar 14) 

Fri November Geborene: Sie meinen, weil 
alle Welt über die schlechten Geschäfte klagt, 
dürften Sie sich nicht ausschließen. Was wollen 
Sie damit erreichen? 

13.—22. November Geborene: Warum legen Sie 
es eigentlich darauf an, Mißfallen zu erregen? Die 
Kritik, die Sie am 11./12. IV. üben, mag ge- 
rechtfertigt sein, aber sie zieht nur Intrigen 
nach sich. 


SCHUTZE 

23. November—2. Dezember Geborene: 

Sie brauchen am 13,/14. IV. nicht gleich 
zu kapitulieren, weil Sie einmal Pech hatten. 
Nicht alle Menschen sind deswegen vertrauens- 
würdig. Vielleicht kommen Sie schon in weni- 
gen Tagen zu einem ganz anderen Urteil. 
3.—12. Dezember Geborene: Geben Sie nicht 
etwas zuviel auf bloße Gerüchte? Und wenn es 
stimmt, was man Ihnen am 14./15. IV. zuträgt, 
konnten Sie das nicht etwa längst voraussehen? 
13.—21. Dezember Geborene: Sie sind taten- 
lustig, das könnte Sie am 14. IV. zu einer Un- 
bedachtsamkeit verleiten und Ihnen viel Ver- 
druß verursachen. Bei Ihrer derzeitigen Lebens- 
führung ist es leicht, eine Handhabe gegen Sie 
zu finden. Darum bitte Vorsicht! 








HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 9. UND 15. APRIL 1950 
Kinder, mit einem untrüglichen Instirikt für die Erfordernisse der Zeit ausgestattet, von frischem, 


Wesen, praktisch begabt, klar denkend, Freundlichkeit aus 


Das Moralische 


zupackendem 

wird ihnen nie zu einem Problem werden, das Saubere, Schöne und die Vorstellung einer Welt, 
die auf dem Fundament der Ordnung und Harmonie ruht, fasziniert sie gleichermaßen. Dabei liegt 
ihnen alles Doktrinäre fern, sie nehmen die Dinge im Zweilelsiall mit Humor und werden so auch 
in schwierigen Lagen mit dem Leben fertig. Die in diesen Tagen geborenen Mädchen haben eine 
besondere Vorliebe und ein besonderes Geschick für eine Betätigung auf dem Gebiet des Modi- 


schen. Viele von ihnen werden es vorzieh>n, nicht zu heiraten, wenn sie dadurch ihre 


Leidenschaft aufgeben 
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Mrs. Miner aus Cedar Rapids im 
Stade New York wurde mit ihrer 
Scheidungsklage abgewiesen. Ihr Gatte 
hatte sie über das Knie gelegt und ver- 
prügelt. Da sie ihm vorher den Hosen- 
boden mif Reifzwecken garniert hatte, 
konnten die Richter in der Vergeltung 
Mister Miners weder eine unmensch- 
liche noch eine herzlose Tat sehen. „Im 
Gegenteil", schlok der Vorsitzende, 
„wäre ich Ihr Mann, so hätten Sie noch 
ganz andere Dinge erlebt!” 


* 


Ein kleines New Yorker Vorstadtkino 
lockte mit einem großen Leuchtplakat 
viele Besucher in den laufenden Film. 
Die faszinierenden Worte lauteten: 
‚Sehen Sie die seltsame Liebe eines 


Verrückten zu einem wunderschönen 
Mädchen — ‚Hamlet‘, mit Laurence 
Olivier und Jean Simmons!” 

* 


Walter Pauly aus Trier ist Beerdi- 
gungsunternehmer. Seine Spezialität 
sind UÜberführungen und Umbettungen, 
dafür hatte er seine festen Preise. Da- 
gegen hatte das Gericht auch nichts. Es 
verurteilte ihn zu einem Jahr und sechs 
Monaten wegen „Gewinnsucht” und 
„Pietätlosigkeit”. Er hatte nämlich die 
angenommenen Aufträge nicht aus- 
geführt, sondern statt dessen Waren in 
den S$ärgen verschoben. — Bei den 
Transporten war die hohe Angabe des 
Gewichtes aufgefallen. 

- 


In Pennsylvanien hatten Jäger auf 
einer Fuchsjagd besonderen Erfolg. 


Sie führen diesen darauf zurück, dafs 
sie während der ganzen Jagd aus 
einem Lautsprecherwagen Tanzmusik 
erklingen ließen. Sie hatten vor allem 
Foxtrott-Platten ausgewählt. 

a 


In einem luxuriösen Tanzlokal in 
Schweden erschien Herr Ericson mit 
einem großen Bündel unter dem Arm. 
Durch nichts war er zu bewegen, 
das Bündel in der Garderobe abzu- 
geben. Er schritt in den Saal und auf 
einen Tisch zu, an dem ein Herr und 
eine Dame sahen. Er deponierte das 
Bündel mitten auf dem Tisch und ging 
wieder. Gleich . darauf stand die Dame 
auf, nahm eilig das Bündel und ver- 
schwand auch. Es stellte sich heraus, 
daß Herr Ericson seiner Frau den 
Wäschesack mit schmutziger Wäsche 
gebracht hatte, um ihr eine Lektion zu 
erteilen. — Frau Ericson will den ande- 
ren Herrn nie wiedersehen. 


* 


Eine Textilfabrik in Milwaukee (USA), 
die sich während des Krieges auf die 
Anfertigung von Fallschirmen spezialisiert 
hatte, stellte sich darauf ein, die rest- 
liche Seide für Damenschlüpfer zu ver- 
wenden. Schon nach wenigen Wochen 
hatten Tausende duftiger Dessous die 
Fabrik verlassen. Dann aber prasselte 
plötzlich ein wahrer Hagelsturm von 
Beschwerdebriefen auf das Textilwerk 
nieder. In ihrem “Eifer haften die 
Näherinnen völlig übersehen, dafs jedes 
50. Höschen die deutlich lesbare Auf- 
schrift trug: „Achtung, erst bis zehn 
zählen, dann Reihleine ziehen!” 


OO TEREREEEENTRENERE 
Die Geister, die wir riefen 
oder „Wer andere in den April schickt, fällt selbst hinein“ 


Man hat sich schauerlich an uns gerächt. Wir 
schreiben heute den 1. April, seit drei Tagen 
gibt es an den Zeitungskiosken die April- 
nummer des STERN zu kaufen, seit heute früh 
kommt bei uns das Telefon nicht zur Ruhe, 
und mit Besuchern verkehren wir nur noch, 
wenn sie uns vorher den amtlichen Personal- 
ausweis gezeigt haben. 

Der Mann allerdings, der sich als der soeben 


as 


Auch vom Transport des D Reichs- 
tags von Berlin nach Bonn hat man vorerst 
abgesehen, schon weil man hofft, daß bis zum 
nächsten 1. April die Spaltung Deutschlands 
überwunden und Berlin wieder Hauptstadt sein 
wird. 

Das Ungeheuer in der Seine allerdings be- 
stand, ng manche andere ungeheuerliche Be- 
drohung französischer Sicherheit, nur in der 
Einbild westlihen Nachbarn. 








gelücdtete sÖöwjetzonale Propag 

Gerhard Eisler ausgab und uns sensationelle 
politische Enthüllungen anbot, mußte trotz 
seiner äußerlichen Ähnlichkeit mit Eisler kapl- 
tulieren, als wir ihn fragten, ob sein ostzona- 
ler Ministerkollege Otto Nuschke oben oder 
unten falsche Zähne habe. Der falsche Eisler 
sagte auf gut Glück „oben“. Aber wir wußten 
es besser: Nuschkes Zähne sind alle falsch, 
oben und unten, und er konnte kürzlih auf 
einem Staatsempfang ‚beim wirklichen Eisler 
nicht erscheinen, weil er sein Gebiß verlegt 
hatte. 

Dagegen wurde der Polizist, der von unse- 
rem Chefredakteur eine Polizeistrafe von 
20 DM wegen „Überschreitung der Fahrge- 
schwindigkeit im Wiederholungsfalle* kassierte, 
erst durchschaut, als er die Redaktion für die 
eben empfangenen zwanzig Mark zu einem 
Steinhäger einlud. 

Dann rief aus Lausanne Prinz Ali Khan an, 
und eine falsche Zarah Leander drohte mit 
edter Cellostimme, uns wegen Verleumdung 
zu. verklagen. Dreimal schickten wir Reporter 
in die Gegend, dreimal erwiesen sich die uns 
angekündigten Sensationen als Aprilscherze 
witziger STERN-Leser. Als wir beim vierten- 
mal nicht mehr reagierten, zeigte sich nac- 
her, daß die Sensation echt gewesen war und 
inzwischen von der Konkurrenz fotografiert 
wurde. Dafür schickten wir dann den bei uns 
auftauchenden Erfinder der „fliegenden Unter- 
tassen* dieser Konkurrenz zu, wo er mit 
seiner Untertasse auch prompt landete. 

Aber nun ist es doch Zeit, zu sagen, was 
echt und was falsch war in unserem Äprilheft: 

Es begann mit dem Titel. Zwar hat Jaques 
Fath das trägerlose Abendkleid mit Ecken- 
kragen kreiert,” aber der Strohhut, die 
Schwalbe am Kragen, der glitzernde Orden 
und der steife Hut werden nur am 1. April 
getragen. 

Und während die Freundschaft zwischen dem 
Bundeskanzler Dr. Adenauer und dem Oppo- 
sitionsführer Dr. Schumacher ein kühner 
Wunschtraum war, kann man den Bundes- 
kanzler in der Uniform der „Leichten deut- 
schen Verbände“ gewiß nur als Alptraum be- 
zeichnen, 

Daß Englands Premier Attlee nicht zum 
Staatsbesuch in Deutschland und Stalin nicht 
zum Kauf eines Düsenautos in England weilte, 
dürfte sich inzwischen herumgesprochen haben. 
as Düsenauto selbst aber und seine techni- 
schen Einzelheiten sind zwar kaum glaublich 
— aber wahr. 


Immerhin beweist die Tatsache, daß Frank- 
reich zwar nicht die englische Insel Wight, da- 
für aber das deutsche Saargebiet in den 
Europa-Rat lancieren will, daß Scherz, Satire 
und Ironie auch im April ihre tiefere Bedeu- 
tung haben. 

Dafür war der fliegende Mensch, der Skor- 
zeny bei der Entführung General Eisenhowers 
helfen sollte, ebenso wie das amerikanische 
Erbsenmesser, unsere freie Erfindung. Aber 
warum sollten wird dem brillanten Märchen- 
erzähler Skorzeny nicht auch einmal ins Hand- 
werk pfuschen? 

Um so trauriger ist es, daß die „Welt- 
meisterschaft des guten Herzens” im Madison 
Square Garden in New York nicht stattfand, 
und daß für die bedauernswerten Besatzungs- 
babys amerikanischer Väter immer noch nichts 
von seiten der US-Armee getan wird. 

Bleibt noch ein Wort zum „Wunder in Pyr- 
mont*: Daß Dr. med. Otto Buchinger dort ein 
Sanatorium unterhält und Heilfastenkuren 
durchführt (übrigens mit erstaunlichen Erfolgen 
bei vielen Krankheiten), stimmt durchaus, 
wenn auch die Praxis dieser Fastenkuren 
etwas anders aussieht als in unserer Repor- 
tage. Auch daß Zarah Leander Patientin dieses 
Sanatoriums war, entspricht den Tatsachen. Ob 
und was sie dort aber an Gewicht verloren 
hat, das wissen wir nicht, denn der Dr. 
Bucinger ist natürlich ein diskreter Mann. 
Das „gewichtige* Foto Zarahs aus dem Film 
„Gabriela* j alls war echt und ohne Re- 
tusche. Das letzte zeigte dafür Zarahs Kopf 
auf dem Körper von — Rita Hayworth. Zwi- 
schendurh mußten einige andere anonyme 
Körper für Zarahs Kopf herhalten. Und in dem 
bei Dr. Buchinger nicht üblichen Moorbad laq 
in Wirklichkeit Albreht Schönhal d 
Kopf wir auf unserem Foto mit dem Kopf von 
Zarah Leander überklebten. 

Das ist alles, was wir zu unserer Entschuldi- 
gung vorzubringen haben. Das Stalin-Brikett 
ist leider echt, auch der ehemalige König von 
Albanien und das Reh „Bambi“ existieren, und 
sogar den Vogel mit dem Holzbein gibt's. 
Wilhelm Busch könnte von ihm mit Recht 
sagen „Der Vogel, scheint mir, hat Humor!“ 
Hoffen wir, daß die von unseren Aprilscherzen 
Betroffenen und die hier und da hereingefalle- 
nen Leser den gleichen Humor aufbringen. 

Wie gesagt, wir hatten diesen Humor heute 
nötig, als wir die Aprilscherzgeister, die wir 
gerufen hatten, am eigenen Leibe spüren 
mußten. Auf nächstes Jahr denn! 









































































































































Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


(1815—1890), . 
9. Papageienart, 10. 3 4 S 6 7 
norweg. Roman- 
schrifisteller (1833 7 10 
bis 1908), 11. Haus- ; 
tier, 13. Wiesenhang, jı2 13 1% 
15. Hafendamm, 16. . 
Farbe, 17. einer der 16 7 
fünf kanadischen 
Seen, 18. Blutwasser, 18 Ll 20 
20. Handwerksgerät, 
22. Fahribeginn, 26 
erdkundliches Buch, 
30. englische Schul- 
stadt, 31. Tauch- 
N m Säugetier, 
33. iger Sturm, 
35. Amitstracht, 37. 3 Ci 35 
Hausflur, 38. Neben- 
fluß des Rheins, 39. 3 
weiblicher Vorname, 
40. geogr. Begriff. Eu 40 
Senkrecht: 1 
Körperorgan, 2.alko- 
holisches Getränk, 
3. tropische Pflanze, 4. Guhform, 5. Krach, Radau, 6. niederschlesische Stadt 
an der Neike, 7. Noturerscheinung, 8. der päpstliche Hofstaat, 12. alkoholisches 
Getränk, 14. physikalischer Begriff, 19. Zeitmesser, 21. Klostervorsteher, 22. nord- 
deutscher Erzähler (1817-1888), 23. Einfahrt, 24. Schiffszubehör, 25. Nadelbaum, 
26. Wertpapier, 27. nordfranzösische Stadt, 28. türkischer Titel, 29. zusammen- 
hängende Reihe, 34. Gesangstück, 36. Oberfeldherr Karls V. 
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WIOIRI|M|S 


Wie kommt man am schnellsten 
von Worms nach Hagen? Durch Aus- 
wechseln jeweils eines Buchstabens 
und Umstellen der anderen Buch- 
staben ist in jeder Reihe ein neues 
sinnvolles Wort zu bilden, bis aus 
Worms Hagen geworden ist. 





Silbenrätsel 


Aus den Silben: oa — ba — ball — bau — be — di — dis — dor — dungs 


— 1 — 8 — ei — eid — el — emp — en — ei — eu — fin — ge — gen — 
hou — in — is — ka — ku — li — lie — lin — me — mein — mus — na — 
na — nerv — nuch — nus — por — ra — ra — re — re — ri — rie — sa — 
sa — se — sil — skan — su — tie — ter — fi — fi — ve — vi — vo 


sind achtzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren ersie Reihe | 
von unten nach oben und deren letzte Reihe von oben nach unten gelesen einen 9 


nachahmenswerten Sinnspruch ergeben. 

1. süd ikanischer Staat, 2. Planet, 3. Apfelsorte, 4. Haremswächter, 5. Spott- 
schrift, 6. europäische Halbinsel, 7. Pflanze, 8. Sportart, 9. erotische Grausamkeit, 
10. Reizleiter, 11. Stadt in der Campagna, 12. Schatienbild, 13. asiatischer Staat, 
14. Berichterstatter, 15. Selbstsucht, 16. falscher Schwur, 17. Tierschau, 18. Heilmittel. 
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Einmal und immer 


Ein Fest der Freude ist mein Wort; 
doch ni t du ı Kopf ihm fort, 
bleibt etwas als beliebter Gast, 

an dem du ständig Freude hast. 





Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 14 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Rundlauf, 5. Moor, 7. Diele, 8. Lot, 10. Ade, 11. Ras 
13. Selma, 15. Tabelle, 17. Ria, 18. Not, 19. Leib, 21. Engadin, 24. Ire, 26. Tor, 27. Bar, 29. Choı 
31. Akrobat, 34. Spur, 36. Ohr, 37. Mal, 39. Chamisso, 41. Nager, 43. Lee, 44. Eid, 45. Alm, 4 
Orkan, 47. Eule, 48. Wagenrad. — Senkrecht: 1. Reis, 2. Diamant, 3. Leda, 4. Ale, 5. Mose! 
6. Radebeul, 8. Lab, 9. Ger, 11. Ratibor, 12. Flirt, 14. Lie, 15. Tod, 16. Lei, 18, Narkose, 20. Fach 
schule, 22. Goa, 23. Nab, 25. Topas, 28. Ramadan, %. Rum, 32. Rho, 33. Tag, 35. Rille, 38, Leo, 40 
Sem, 41. Nike, 42. Ruud, 44. Erg. 


Raten und Rechnen: %“%“ + 5% = 132 
wi : + 
“+r 8 -= RR 
RAXTIT= 
Kästchenrätsel: Ruß, Vase, Damm, Venn, Beit, Dach, Tenor, Wanne, Becher, Minden, Tracht 
Schlingel = Den schlechten Mann muß man verachten, der nie bedacht, was er vollbringt. 


Farbensplel: Ablauf, Braunkohle, Begründung, Brosamen, Angstschweiss, Brotaufstrich, Grau- 





samkeit, Vog dneter = Unna — Stube. 
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Mal Schnippchen schlagen! 





M.... könnte man ja zuviel kriegen von all 


dem Unverstand, vom bösen Willen und von all der 
Anmaßung und Überheblichkeit, die viele unserer 
lieben Mitmenschen so außerordentlich auszeichnet. 
Soll man da auch böse werden und jedesmal aus der 
Haut fahren? Ganz mit nichten, liebe Freunde! Es gibt 
ein viel besseres Mittel, um sich die bösen Geister 
vom Leibe zu halten: Schnippchen schlagen! 

Um sich in Schnippchen-Laune zu versetzen, zünden 
Sie sich erst einmal eine „Kim” an. Das Aroma ihrer 
Würztabake wird Sie mit Wölkchen von Munterkeit 
umgeben, und jede Übelnehmerei ist wie weggewischt. 
Sie stehen jetzt sehr lustig auf Ihren zwei Beinen, 
pfeifen gar „Fuchs, du hast die Gans gestohlen” — 
das Vereinslied aller Schnippchen-Schlager — und nun 
kann kommen, was will, — Sie schlagen allem und 
jedem nur noch Schnippchen. 





„ale muntere Orient-Cigarerte‘ 
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man 
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ben, 
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davo 
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Matt in 2 Zügen 
Kontrollstellung. Weiß: Ka4, Des, Lb8, 
S25, Se6 Bc6 (7 Steine). Schwarz: Kd5, 
T14, Se2, Bb3, b4, d3, f4, f5 (9 Steine). 


Aus der Damenweltmeisterschaft 


Partie Nr. 17 


Weiß: M. Karff (USA) 
Schwarz: Edith Keller (Deutschland) 


1. Sf3 St6 2. c4 e6 3. d4 b6 A. g3 Lb7, 5. Lg2 
1.7 6. Sc3 Se4 (Dieses gute Entlastungsver- 
{ohren in der „Damenindischen Verteidigung” 
stammt von dem deutschen Meister Sämisch). 
7. Dc2 SXc3 8, bXc3 #5 9. Sh4 (Besser war die 
kurze Rochade). 9. ... Sc6 10. Sf3 Sa5 11. c5 
Le4 12. Da4 Lc6 13. Db4 0—0 14. Le3 g5 Sehr 
stark und energisch elti Fri. Keller, die 
ehemalige deutsche sterin, verfügt über 
eine sehr beachtliche Spielstärke und hat das 
auch schon im Kampf mit männlichen Partnern 
des öfteren bewiesen. Die Hauptdrohung des 
Textzuges besteht in f5—f4 nebst Gewinn des 
Bauern c5 durch Sb7. 15. Tgi (Pariert zwar die 
erwähnte Drohung, aber besser wäre doch die 
0--0 gewesen). 15. ... Sb7 16. c4 Tb8 (Wieder 
vorzüglich. Zug für Zug wird die schwarze Stel- 
lung verstärkt). 17. Dd2 By 18. Se5 LXg2 19. 
TXg2 bXe5 20. dXc5 SXc5 21. LXc5 (Größeren 
Widerstand konnte Weiß hier mit 21. Tdi lei- 
sten. Der Te wird von Frl. Keller zu 
einem zwingenden Gewinn ausgenützt). 21. ... 
LXc5 22. DXd7 Df6 (Natürlich!) 23. f4 gXtf3 
e. p. Weiß gab auf. Die einzige deutsche Ver- 
treterin bei der D weltmeisterschaft hat 


13. 








diese Partie überlegen gewonnen. 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
G. B., weiblich (Alter unbekannt) 


Schreiberin ist ein sehr getriebener Mensc. 
Angriffslustig setzt sie sich durch. Sie kann 
hart sein gegen ihre Umwelt und sehr streng; 
aber am allerstrengsten und genauesten nimmt 
sie es mit sich selber. Dennoch können ihr 
Entgleisungen passieren. Ordnung und Gesetz 
sowie die Pflicht werden bei ihr ganz groß ge- 
schrieben. Gefühle und Triebe haben sich diesen 
normativen Idealismen zu fügen und werden 
überstark zurückgedrängt. ine so starke 
Knebelung der lebendigen Seite im Menschen 
ist nicht ohne Gefahr. Die Triebe können sich 
in verkieideter Form wieder durchdrängen. Es 
besteht die Gefahr, daß ein zu hoch aufgerich- 
teter Staudamm bricht, und dann gibt es un- 
kontrollierbare wilde Wasser. 
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Das Maßhalten ist sehr schwer. Eine Loce- 
würde hier helfen und diesem sehr wert- 
vollen Menschen weitere Horizonte öffnen. 
Weder zu viel noch zu wenig, das ist die große 
Kunst des Lebens. 


Hier ausschneiden! 





q Asshhrift “ 


Wenn Sie mit einer} np 
we Beifügung eines genau adressierten 
'r, 4 Ant Hassan 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
(statt 4,— DM), bei Voreinsendung des 
Betrages, angefertigt. Nachnahmen werden 
nicht ge Die Einsendung muß 
den Vermerk „Graphologie’' tragen. Ihre 
Schriftdeutungen, die selbstverständlich 
nicht veröffentlicht werden, erhalten Sie 
innerhalb von 30 Tagen zugeschickt. 13/50 























Guter Ruf 
Sie scheinen ja eine komische Auffassung 


über Tugend und Ehre einer Frau zu haben. 
In Ihrem Artikel über Ingrid Bergman in der 
Ausgabe vom 19. 3. 1950 stellen Sie die Genannte 
so quasi als Vorbild hin und ergehen sich in 
Lobgesängen über die Art ihrer ® 
Ich aber bin der Ansicht, und ich glaube, daß 
viele Menschen in der Welt diese Ansicht teilen, 
daß gerade eine Schauspielerin wie nr Berg- 
man mit der Gunst und der Kritik des Publikums 
rechnen muß, da sie beides braucht, um auf der 
Höhe ihres Ruhms zu bleiben. Wenn Sie schrei- 
ben, daß die Künstlerin endlich den Mann ge- 
funden hat, der sie in ihrer Kunst weiterbildet, 
so ist das immer noch kein Grund, ihrem Jugend- 
freund nach 12jähriger glücklicher Ehe einfach 
davonzulaufen und sich mit einem anderen 
noch vor der Scheidung ein Kind anzuschaffen. 
Id glaube kaum, daß sich darin die Weiter- 
bildung der Kunst widerspiegelt. 


Bremerhaven K. Lemke 


Rassefanatiker 


Ih möchte Ihnen sagen, daß mir im letzten 
Heft (Nr. 13 vom 26. 3. 1950) die Notiz unter 
dem Bild mit Seretse Khama auf Seite 3 gar 
nicht gefallen hat, und zwar die Stelle: „... da 
die schwarz-weiße Ehe dem Ministerpräsident 
des benachbarten Südafrika, dem Rassen- 
fanatiker Dr. Malan, nicht gefällt.” 

Sie stoßen dabei in das in der letzten Zeit 
oft in Tätigkeit gesetzte Horn einer sehr 
‚fasshionablen“ Hetze gegen die Südafrikanische 
Union, indem Sie kritiklos nachschreiben, was 
(man möchte sagen: fast wie schon einmal) ge 
wisse Leute sehr tendenziös vorschreiben. Die 
Rassenprobleme in Südafrika sind so schwierig, 
daß man sich, ohne genau unterrichtet zu sein, 
kein Urteil erlauben kann. Jedenfalls möchte 
ich feststellen, daß es in Südafrika keine Unter- 
drückung gibt. In den USA gibt es noch heute 
eine Trennung der Weißen und Farbigen, ohne 
daß man von einer Unterdrückung sprechen 
kann. Jedenfalls ist dies besser als eine 
„Mittelamerikanisierung” mit Pseudodemokratie 
(= Diktatur), Pseudozivilisation, Halbkulten 
un! endlosen Operettenrevolutionen. 

Ein beliebtes Kapitel, um Südafrika eins aus- 
zuwischen, ist auch der Hinweis auf die „Un- 
terdrückung“ der dort lebenden Inder. Nun, es 
scheint ihnen jedenfalls dort besser zu gehen 
als in ihrer Heimat, denn sie sind, trotz Za lung 
hoher Summen durch die südafrikanische Regie- 
fung bei Heimkehr nach Indien, nicht dazu zu 
bewegen, davon Gebrauch zu machen; im Gegen- 
teil: Inder zahlen hohe Summen, um falsche 
einzeisepapiere nach Südafrika „schwarz“ zu 


Lichtenfels - 





Kurt Ament 


Kaisertreuer Galeerensklave 


Beeindruckt über den Mut der Einsender des 
Aufsatzes „Heil Kaiser dir” im Heft 9 vom 
26. 2. 1950, will ich mich mit heute nötigem 
Freimut — den man seit 1945 „demokratisch“ 
betitelt — zu den geistig hochstrebenden Vor- 
zügen des Kaisertums bekennen. 

e Liebe des freien Mannes und freien Men- 
schen zu seinem Kaiser, angestammtem König 
und Fürsten war das geschichtlich bewährteste, 
zarteste Bindemittel innerhalb eines geistig ge- 
sunden Volkes in deutschen Landen. 

Das deutsche Volk wäre niemals so ver- 
rutscht, wenn es im reinen Begriff menschlicher 
Treue und Würde geblieben wäre. 

Sogar der Rat für den gerechten Frieden in 
den USA schreibt über Regierungsform, „daß 
alle Völker das Recht haben sollten, sich die 
Regierungsform auszusucen, die ihnen wün- 
chenswert cheint, versteht sich von selbst. 
Er warnt vor SERTRHInE, aufgenötigten Re- 
gierungsformen!!1* 

In diesen Fragen bin ich für deutschen Be- 
kennermut, nicht für: Hier stehe ich, ich kann 
„auch mal” anders. 

Weil eine zeitweilige demokratische Mehrheit 
mal anders gekonnt hatte, geht es uns anders, 
als wir heute vom größten, weisesten Mon- 
archen im Himmel erflehen. 

Remlingen 

Sieghard Prinz zu Schoenaich-Carolath 

1945 durch internationale Machtdemokratie 
von Haus und Hof Vertriebener, 

1917 bereits schon als Geisel (Galeeren- 
sklave) auf Schiffen sehr demokratischer 
Völker nach Afrika und dem Orient ver- 
schleppt. 

Ich bin dankbar, in ihr Treiben kostenlos 
jahrelang geblickt zu haben. 


Arzt und Helfer } 

Als wahrsceinlih einer der ältesten Leser 
des „STERN* freue ich mich immer wieder über 
den Mut der Zeitschrift, aktuelle und menschen- 
wichtige Probleme "aufzurühren, die mancher- 
seits lieber totgeschwiegen sein möchten, 

Ihren Bildbericht „Vor und hinter den Kulissen 
einer Weltstadt* nehme ich zum Anlaß, mich 
heute an Sie zu wenden, da Sie mir sicher die 
Anschrift wenigstens der einen Gruppe von 
K d können, in deren Mitte sich 
der Epileptiker befindet. Sie berichten, daß der 
Arme an einem einzigen Tag bereits den elften 
Anfall erleben mußte. Ich denke, wenigstens 
an diesem Punkt kann man zunächst helfend 
and erleichternd eingreifen und möchte den 
jungen Menschen bitten, zu mir in die Praxis 
zu k Verschied arme Teufel werden 
hier mit durchgezogen, und in diesem Fall 
scheint mir Hilfe ganz besonders not zu tun. 
Unter meinen Patienten werden außerdem ver- 
schiedene sein, mit denen ich nach Ubermitt- 
lung der Anschriften über diese ganze Ange- 
legenheit sprechen werde. Ich denke, die eine 
oder andere Hilfsaktion wird auf die Weise 
noch gelingen. Es ist ein Jammer, daß man als 
Einzeiner nicht viel mehr Menschen helfen kann; 
aber gerade in meiner Praxis ist im Grunde das 
Maß der Hilfsmöglichkeit aufs äußerste ange- 
zenel. Trotzdem, tun Sie mir bitte den Ge- 
allen. 


Hamburg 
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Wissenschaftliche Versuche bei 
1285 Frauen, durchgeführt von 36 führen- 
den Hautspezialisten, bewiesen eindeutig, 
daß nach 14tägiger regelmäßiger Gesichts- 
behandlung mit Palmolive-Seife -und 
mit nichts anderem als Palmolive- Seife - 
2 von 3 Frauen eine Verbesserung ihres 
Teints erzielten. 


Das Verfahren ist so einfach: 


1) Waschen Sie Ihr Gesicht 2-3 mal täglich mit 
der milden Palmolive-Seife. 





2) Massieren Sie jedesmal den verschönernden 
Schaum 1 Minute in die Haut, 


3) danach abspülen und abtrocknen. Das ist alles. 


Diese bemerkenswerten Resultate wurden 
bei Frauen jeden Alters unter den ver- 
schiedensten Hautbedingungen erzielt. 


Achten Sie beim 
Einkauf darauf: 
Palmolive - Seife 
nur in der grünen 
Packung mit dem 
schwarzen Band! 
Sie wird nie un- 


verpackt verkauft! 







Fachärzte bestätigen, 


daß auch Sie ın 14 Jagen 
einen lieblicheren Teint 
haben konnen 


Nicht eine Versicherung - sondern es wurden tatsächlich Beweise 
erbracht von 36 führenden Fachärzten, daß die 
Palmolive-Schönheitspflege eine Verbesserung des Teints bringen kann. 








Beginnen Sie Ihre Palmolive- 

Schönheitspflege noch heute 

abend. Auch Sie können eine 

Verbesserung Ihres Teints in 
14 Tagen erwarten: 


e Frischere, leuchtendere 
Gesichtsfarbe, 


e weniger fettige Haut, 


e Zartheit und Glätte, sogar 
bei trockner Haut, 


e Befreiung der Hautporen 


von Unreinheiten. 
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Sehen Sie ein X für ein U an? 








Durchnäßt im Büro? 
Beugen Sie vor! Wozu gibt es 
denn Kleppermäntel? Sie sind 
leicht, gut durchlüftet, kleidsom 
und schützen Kleidung und Ge- 
sundheit bei nassem und wech- 
selhaftem Weiter. 

Fordern Sie unverbindlich den 
kostenlosen Prospekt von den 
Klepper-Werken 














| . Gerani. 
U LT 7.1 2e]°] 7, a 
(apab. ‚ob 7 ‚od. F1.Formaukr. Faree: 
1.orm.-Emuls. jahreig. dhieines Dr.chem. Nur 
«atom Hygiena-Institut Berlin w154-3 


Sicher nicht, denn wohl jeder 
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läßt sich. keinen anderen Schnell- 
verband geben. Wir sagen es 
Ihnen deshalb immer wieder: 


Hansaplast 

muß auf der Packung stehen! 
Hansaplast 
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Die Frau, die nicht lieben konnte 


(Fortsetzung von Seite 21) 

Herzen kamen. „Und außerdem bin ich 
egoistish. Sie könnten mir manchmal 
behilflich sein, Sie brauchen sich nicht 
vor einer Last zu fürchten, Barbara. 
Wenn ich auch jemand gern um mich 
hätte, vor dem ich meine Gedanken wie 
heute aussprechen könnte, so zwingt 
Sie dies nicht, mein Gesprächspartner 
zu sein.“ 

„Ich komme gern mit”, sagte Barbara 
entschlossen. 

Justine stand auf, sie legte ihre Hand 
unter das Kinn von Barbara und hob 
ihren Kopf etwas an. Dann streichelte 
sie ihr leicht die Wange. „Danke, Bar- 
bara”, sagte sie. Und wendete sich zum 
Gehen. Doch bevor sie die Tür öffnete, 
drehte sie sich noch einmal um. „Wer 
ist Coco da draußen auf dem Namens- 
schild?” 

Jetzt stehen wir wieder gleich, dachte 
Barbara, Jetzt hat mich Justine fragen 
müssen, Das machte sie lächeln. „Oh, 
der schläft bei mir”, sagte sie munter, 

‚ih vergaß ganz, ihn vorzustellen, 
Komm her, 'Coco.” 

Der Kater spitzte die Ohren, dann 
sprang er herab. Er setzte sich vor Bar- 
bara, aber drehte ihr den Rücken zu, 
und sah Justine Leverkusen an, wie ein 
Wachtposten. 

„Was mache ich denn mit Coco?“ 
fragte Barbara ganz verwirrt. 

Justine entschied es sofort. „Er fährt 
mit. Ein Kater, der schwimmt und spa- 
zierengeht, muß auch in die Sommer- 
frische.” 

Barbara brachte Justine vor die Tür. 
Der Mond war inzwischen aufgegangen, 
eine flache, schiefliegende, noch ganz 
schmale Sichel. Auf den Wiesen lag 
leihter Dunst, über den Senken 
schwebten träge Nebelfetzen. Dahinter 
erhob sich dunkel ein Stück Wald mit 
rissigem Rand gegen den Himmel. 

„Recht romantisch“, sagte Justine 
nachdenklih. „Haben Sie eigentlich 
schon einmal geliebt, richtig und wahr- 
haft geliebt, Barbara?” 

Diese Frage traf Barbara ganz unver- 





mittelt. Es war so persönlich, wie sie es 
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niemals von Justine erwartet hatte. 
Vielleicht waren es nur wieder Gedan- 
ken, die sie bloß laut ausgesprochen 
hatte. Justine schien gar keine Ant- 
wort zu erwarten, denn sie 
„Nein, : 
. Hätten Sie je geliebt, so 
richtig verrückt geliebt, dann wären Sie 
wohl anders. Jedes Mädchen muß ja 
erst einmal von der Liebe gargekocht 
werden, ehe es zur Frau wird.” 


Hinter der Brombeerhecke war ein 
dunkler Umriß. Barbara öffnete die 
kleine Pforte, dort stand mit trübem 
Schlußlicht ein Wagen. Und nun, Bar- 
bara fuhr zusammen, huschte etwas 
heran, ganz dunkel verhüllt, eine Ge- 
stalt unter schwarzen Tüchern, nur ein- 
mal ein kurzer Widerschein von Augen, 
so wie Tieraugen in der Finsternis un- 
versehens aufleuchten. „Es ist. gut, 
Walpurga”, sagte Justine zu dem uner- 
kennbaren Wesen. Und dann verab- 
schiedete sie sich. 

„Ich freue mich”, sagte Barbara, aber 
sie versuchte immer noch, das Gesicht 
der Verhüllten zu erkennen, die Wai- 
purga hieß. Doch war nur Justines Ge- 
sicht ein wenig von dem Mondlicht er- 
hellt, ihre Augen funkelten. „Gute 
Nacht”, sagte sie. 

Barbara sah dem Wagen nach, dann 
ging sie langsam ins Haus zurück. Coco 
kam zu ihr, er sprang auf ihren Schoß 
und hakte mit der Pfote nach ihr. „Was 
denkst du von ihr?” fragte Barbara leis.. 
„Und hast du auch das Nachtgespenst 
gesehen, das Walpurga heißt?“ Coco 
starrte sie nur unverwandt an. 

„Ich freue mich”, wiederholte Barbara. 
Was auch immer unerklärbar war, etwas 
wartete auf sie. In ihre Einsamkeit war 
das Leben eingebrochen. Es kam mit 
Justine auf sie zu. Mochte es bringen, 
was es wollte. Es konnte nur ein er- 
regendes, ganz volles Leben sein. Sonst 
hätte es nicht einen solchen Boten wie 
Justine ausgesucht, mit schwarzem Blut, 
und Augen, die so brannten... In einer 


Nacht, aus der die Frage kam, ob man 
je geliebt hätte, richtig und wahrhaft 
geliebt, 


(Fortsetzung im nächsten Helft) 
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Dies Ist ein passionierter Herrenreiter !“« eine Goldkrone !“‘ 
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nr 4 durch Erlaß des Sozialministeriums Nordrhein-Westfalen vom 24. Februar 1950 Ill Al 
und Rheinland-Pfalz, Bremen, Hamburg, Schleswig-Holstein, Niedersachsen, Bayern 








Die harmlosen Alligatoren. 


D sind schon wieder solche Viecher”, sagte 
der Sheriff, als er seinerzeit Old Joe in Mexiko 
besuchte, „erst diese Tiger, die mich 6 Wochen 
ins Krankenhaus gebracht haben, und jetzt dort 
diese Eidechsenim Fluß, so groß wie Baumstämme. 
Es ist hier mächtig heiß, und ich möchte gern 
baden. Sind diese Biester wirklich so gefährlich 
und gefräßig, wie man erzählt?” 

„Keineswegs”, sagte Old Joe, „weder gefährlich 
noch gefräßig. Bleiben oft drei Monate ohne jede 
Nahrung.” 

Der Sheriff war beruhigt und meinte: „Na, dann 
kann ich ja getrost in den Fluß hineinsteigen.” 


„Kannst Du”, nickte Old Joe, „Du mußt bloß 
wissen, ob nicht gerade die drei Monate herum 
sind.” 
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Überall brennen am Abend des ersten Oster- 

Be kan un be ng Wie } 
rmont in 

Mer anderen deutschen Gegenden 


,% 


Das erste Osterrad brennt, der große Augenblick ist gekommen. Denn nun müssen die ‚„‚Dechen‘‘, Hüter der Österrädertradition, 
den letzten Rest des bösen Winters auszutreiben. das mit Stroh gestopfte Riesenrad auf die Sekunde genau in Fahrt setzen. Für die aus dem nahe gelegenen Bad Pyrmant herbeigeströmten 
ng 


Fremden ist dieser Moment nur der Auftakt zu einem Schauspiel, für die Bevölkerung aber hat der Brauch noch einen Rest tieferer Bedeutui 


ee 


Die ietzte Fewerwalze donnert auflodernd durch die Nacht den Berg hinunter. Die Einheimischen daß das kommende Jahr eine gute Ernte bringen wird, und unter den Klängen der Musik ziehen 
“nen erleichtert auf. Die aus Eichenholz gefügten Riesenräder sind alle gut zu Tal gekommen, sie fröhlich vom Berg hinunter in das Städtchen, in dem sie genau wie ihre altgermonischen 
Ri keinem Ist das Strohfeuer erloschen. Jetzt wissen die Lügder und die Bauern aus der Umgebung, Vorräter das günstige Vorzeichen und den Frühling begießen FOTOS: GEORG SCHMIDT 
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= Ä : re, ee WET Be ng x 2% u ü ei = er Pe 
EIN NINV ASION über den Kanal nach England startet Familie rige Lois, die beim letztenmal 113,5 kg auf die Waage brachte, deren sportlicher Ehrgeiz keine 

Mercer, zusammen 610 Kilo schwer. Ihr Element Grenzen kennt. Seit Jahren plant sie die Aktion, verschob sie aber wegen der Minengefahr. 
ist das balkenlose Wasser. Noch bevölkern sie den Strand von Florida, wo sie unermüdlich für ihren Inzwischen ist das Sjährige Nesthäkchen Carl auch so weit, doß es mitmachen kann. — Marineexperten 


Kanaltrip trainieren, der im Sommer von Calais aus stattfinden soll. Die treibende Kraft ist die 27jäh- hegen allerdings Bedenken wegen der zu befürchtenden Erhöhung des Wasserstandes FOTO: AP 
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DIE WAÄNDE HOCH gehen allsonntäglich bei den Oberligaspielen die echten FuB- unter auf den Tribünen ihre handgreifliche und weniger geregelte Fortsetzung. Notverbände und 

bolifonatiker, um das ganze grüne Rechteck bis zur Eckfahne Tragbahren sind das Ergebnis (Mitte). Mit affenartiger Geschicklichkeit turnen die Unent- 
übersehen zu können, auf dem sich, umrahmt von Zehntausenden von Zuschauern, zweiundzwanzig wegtesten die Baumstämme hinauf zu ihren Gratislogenplätzen außerhalb des Stadions. he 
kleine trippeinde bunte Köfer um ein Stück Leder zanken (links). Die durch Regeln mehr oder weniger Eintrittsgeld wird zum Tototippen gespart. Unter dem Gewicht der Menschentrauben (rechts 
mühsam gelenkten Auseinandersetzungen auf dem grünen finden nach der Halbzeit mit- schwanken die Wipfel im Sturm der Begeisterung: Na, denn — Hals- und Beinbruch ! FOTO: ALBERS 
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Neunzehn Jahre war Prinz Phumiphon Aduldej 
alt, ols er in Paris Sirikit, die Tochter des siame- 
sischen Gesandten in London, kennen und lieben 
lernte. ZweiJahre später verlobten sich die bei- 
den in der Schweiz: er — Student der Rechte an 
der Universität Genf‘, sie — Pensionatstöchter- 
chen in Lausanne. In wenigen Wochen werden 
die beiden nun König und Königin von Siam sein 


Die Asche des königlichen Bruders Ananda 
wurde im vergangenen Jahr feierlich von Lon- 
don nach Bangkok überführt. Als König von 
Siam lebte er schon seit Jahren im Exil. Mit 
seinem geheimnisvollen Tode änderte sich die 
politische Stimmung in Siam. Man rief das 
Herrscherhaus wieder zurück. Der Onkel des 
künftigen Königs trägt die Urne zur Bestattung 


Er 


Beschirmt von seinen Würdenträgern und Offizieren, geht der junge König von Bord des siame- 
sischen Kreuzers. Zum erstenmal betritt er seit vielen Jahren den Boden seiner Heimat, die 
iin nach dem Tode seines Bruders von Europa zurückgerufen hat, um ihm als König zu huldigen 
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Kostbare Portale führen zu dem Krönungssaal im königlichen Palast von Bangkok. Der junge 
König inspiziert das Gelände, wo er in wenigen Tagen zum König von Siam gekrönt werden soll. 
Ist dieses ernste Staatsgeschäft überstanden, wird er Sirikit als Gemahlin und Königin heimführen 
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„Der König 


kommt‘‘ rufen viele Tausende von Siamesen und schwenken ihre Fähnchen, als die 
liche Wagenkolonne, geführt von dem Daimlerkabriolett des jungen Herrschers, vom Hafen her 


es, 


in die große Avenue einbiegt, die zum Königspolast führt. Mit Heer, Polizei und Jugendverbänden 
ist Siam einmodern organisiertes Land, indem die alten Paläste wie steinerne Märchen leuchten FOTOS: AP 
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Erst der Tod verschaffte der alten Frau Kröpke diese Trauergemeinde, 
der niemand sie zu Lebzeiten gekannt hatte. Jeder will nun noch etwas 
ihr haben, sei’s auch nur das leere Zimmer, in dem sie bisher gehaust 
Noch kennen sich Karin und Werner (rechts) nicht, noch hält einer den andere 
für einen echten Leidtragenden, bis sie sich am Abend im Stübchen de 
zunächst in den Haaren und zuletzt in den Armen Iie 


Daß eine Filmkomödie mit einer Friedhofsszene eingeleitet wird, ist ungewöhnlich und wirkt zu 
nächst irritierend. Dennoch kann das Drehbuch des neuen, von Wolfgang Liebeneiner inszenierten 
Realfiims, zu dem eine der schönsten Novellen Tiecks den Stoff lieferte, auf den Tod der alten 
Kröpke nicht verzichten, denn nur so erleben zwei junge Merischen, die der Toten in Vertretung 
der Wirtsieute das letzte Geleit geben , in ihrer leergewordenen Mansarde ‚Des Lebens Überfiuß“ 


Kein Begräbnis ohne Regen, meint Wolf, Trotz seiner Leichenbittermiene kann das Ganze nicht Auf Regen folgt Sonne, singt Erika Müller und si 
des neuen Realfilms „Des Lebens *, tragisch sein, denn hinter der Maske des mare nei sich mit Olaf Torsten unter die Scheinwerfer. Bei @# 


me er ‘die Schleusen des 1aßı KALLMORGEN kutschers verbirgt sich der Komiker Willi Pietät, eine Erkältung ist ihnen der leere Sarg nicht 
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